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Empfang im Kreml 

und Estland und Metropolit Juwenali von 
Tula und Belew. 
Als der hochheilige Patriarch Pimen und 
die anderen Hierarchen der Russischen 
Orthodoxen Kirche die sowjetischen 
Staatsmänner begrüßten, ergab sich eine 
freundschaftliche Unterredung mit dem 
Generalsekretär des ZK der KPdSU, L. I. 
Breshnew, mit dem Vorsitzenden des Prä-
sidiums des Obersten Sowjets der UdSSR, 
N. W. Podgorny, und dem Vorsitzenden 
des Ministerrates der UdSSR, A. N. Kos-
sygin. 

Zum siebenundfünfzigsten Jahrestage 
der Großen Sozialistischen Oktoberrevo-
lution veranstaltete die Regierung der 
Sowjetunion am 7. Januar einen Empfang 
im Kongreß-Palast des Kreml. Unter den 
geladenen Gästen befanden sich auch der 
hochheilige Patriarch Pimen von Moskau 
und ganz Rußland, Metropolit Nikodim 
von Leningrad und Nowgorod, Exarch des 
Moskauer Patriarchen in Westeuropa, 
Metropolit Seraphim von Krutizy und 
Kolomna, Metropolit Alexi von Tallinn 

Chronik der Kirche 

Kirche unter Leitung ihres Patriarchen 
Elias IV. von Groß-Antiochien und dem 
ganzen Orient die Sowjetunion. Zu der 
Reisegruppe gehörten Metropolit Spiridon 
von Sachles, Metropolit Konstantin von 
Bagdad, Metropolit Alexios von Emessa, 
Metropolit Elia von Aleppo, Archimandrit 
Elia, Archimandrit Makarios, Leiter der 
Antiochischen Kirchenmission in Moskau, 
und Diakon Mussa. 
Die Delegation besuchte außer Moskau die 
Städte Sagorsk, Leningrad und Pskow, 
interssierte sich für das religiöse und 
kulturelle Leben des Landes und betei-
ligte sich an Gottesdiensten in den Kir-
chen der russischen Orthodoxie, die von 
dem hochheiligen Patriarchen Pimen und 
anderen Hierarchen der Russischen 
Orthodoxen Kirche zelebriert wurden. 
Sowohl mit dem Oberhaupt des Patri-
archats als auch mit den Mitgliedern des 
Heiligen Synods der Russischen Ortho-
doxen Kirche kam es zu brüderlichen Be-
gegnungen und Gesprächen. 
Die antiochische orthodoxe Kirchendele-
gation stattete dem Rat für religiöse An-
gelegenheiten beim Ministerrat der 
UdSSR einen Besuch ab und wurde dort 
von dem Vorsitzenden des Rates, W. A. 
Kurojedow, empfangen. 
Die Botschaft der Syrischen Arabischen 
Republik in der UdSSR gab am 23. Okto-

Grußadresse an Erzbischof Makarios. Zum 
Nationalfeiertag der Republik Zypern 
(Tag der Unabhängigkeit) sandte Patri-
arch Pimen von Moskau und ganz Ruß-
land am 1. Oktober 1974 ein Grußtele-
gramm an den Präsidenten der Republik 
Zypern, Erzbischof von Neujustiniana und 
ganz Zypern; der Patriarch drückte darin 
seine herzlichen Wünsche für den all-
mächtigen Beistand Gottes in dem tapfe-
ren Kampf des zypriotischen Volkes und 
des Präsidenten der Republik, Erzbischof 
Makarios, ״für eine gerechte, friedliche 
Regelung des Zypernproblems, für die 
Festigung der Souveränität und territoria-
len Integrität der Republik Zypern aus". 
Auch Metropolit Nikodim von Leningrad 
und Nowgorod, Exarch des Patriarchen 
in Westeuropa, und der Leiter des kirch-
lichen Außenamtes, Metropolit Juwenali 
von Tula und Belew, sandten an die 
Adresse des allerseligsten Erzbischofs 
Grußtelegramme. 

In seinen Antworten sprach Erzbischof 
Makarios seinen aufrichtigen Dank aus 
für die brüderliche Solidarität und die 
Unterstützung im Kampfe der Bevölke-
rung der Inselrepublik. 

Antiochische Kirchendelegation in der 
Sowjetunion. Auf Einladung der Russi-
schen Orthodoxen Kirche bereiste eine 
Delegation der Antiochischen Orthodoxen 
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gresses der Friedenskräfte zu einer er-
weiterten Sitzung zusammengetreten. 
94 Länder und 42 internationale Organi-
sationen hatten ihre Vertreter entsandt. 

Metropolit Nikodim von Leningrad und 
Nowgorod nahm in seiner Eigenschaft als 
Präsident der Christlichen Friedenskon-
ferenz an der Sitzung teil. Er gab am 
27. Oktober fü r die in dem Leitungsgre-
mium mitarbeitenden kirchlichen und 
religiösen Würdenträger einen Empfang 

Konferenz der Gesellschaft UdSSR-
Zypern. Im Moskauer Hause der Freund-
schaft mit den Völkern des Auslandes 
kam am 25. Oktober · 1974 die zweite 
Unionskonferenz der Gesellschaft UdSSR 
—Zypern zusammen. Der Präsident des 
kirchlichen Außenamtes im Moskauer 
Patriarchat, Metropolit Juwenali von Tula 
und Belew, zählte zu den Referenten der 
Konferenz. 

Abermals zum Vizepräsidenten der Ge-
sellschaft UdSSR—Zypern gewählt, wurde 
der Metropolit in Anerkennung seiner tat-
kräftigen Mitarbeit zur Entwicklung und 
Festigung freundschaftlicher und kultu-
reller Beziehungen mit der Bevölkerung 
der Republik Zypern durch eine Ehren-
urkunde des Verbandes sowjetischer Ge-
sellschaften zur Förderung der Freund-
schaft und kulturellen Beziehungen mit 
dem Ausland ausgezeichnet. Zugleich 
wurde er als Vertreter fü r die Unions-
konferenz des Verbandes sowjetischer 
Freundschaftsgesellschaften nominiert. 

Kanonikus Dr. Erik Staples im Außenamt. 
Der Vizepräsident des kirchlichen Außen-
amtes beim Moskauer Patriarchat, Bischof 
Chrysostom von Kursk und Belgorod, 
empfing am 25. Oktober 1974 den leiten-
den Geistlichen der anglikanischen Kirch-
gemeinde in Helsinki. Er wurde begleitet 
vom ersten Sekretär der Botschaft Groß-
britanniens in der UdSSR. 

Audienz beim Patriarchen. Am 29. Okto-
ber 1974 gewährte der hochheilige Patri-
arch Pimen von Moskau und ganz Ruß-
land dem Botschafter der Republik 
Zypern in der UdSSR, Dimos Hadschimil-
tis, auf dessen Bitte eine Audienz. 

ber zu Ehren der Kirchendelegation ein 
Frühstück. Am gleichen Tage veranstal-
tete der hochheilige Patriarch Pimen von 
Moskau für den allerseligsten Patriarchen 
Elias und seine Begleiter einen Abschieds-
empfang. 

Menschenrechte und christliche Verant-
wortung. Vom 21. bis 26. Oktober 1974 
tagte im katholischen Studienzentrum 
St. Hyppolit in St. Pölten, Österreich, eine 
von der Kommission des Weltkirchenrates 
für internationale Angelegenheiten vorbe-
reitete Konsultation, die sich mit den 
Menschenrechten und der christlichen 
Verantwortung befaßte. Die Konsultation 
war auf Grund eines im Januar 1971 in 
Addis Abeba getroffenen Beschlusses des 
Zentralkomitees des Weltkirchenrates zu-
stande gekommen. 

Mehr als fünfzig kirchliche Mitarbeiter 
sowie andere Angehörige von Kirchen aus 
sechsunddreißig Ländern Asiens, Afrikas, 
Amerikas, Europas und Ozeaniens hatten 
sich im österreichischen Kurort versam-
melt. 

Die Konsultation stand unter Leitung des 
Präsidenten der Kommission für inter-
nationale Angelegenheiten, Olle Dalen. 
Sowohl zur Eröffnung wie zur abschlie-
ßenden Sitzung ergriff der Generalsekre-
tär des Weltkirchenrates, Dr. Philip Pot-
ter, das Wort. 
Die Diskussion verlief hauptsächlich in 
den Arbeitsgruppen. Hier waren Vorträge 
vorbereitet worden, in denen die zur Er-
örterung stehenden Fragen analysiert und 
Schlußfolgerungen für das weitere Stu-
dium bzw. fü r Aktionen der Mitglieds-
kirchen des Weltkirchenrates gezogen 
wurden. 

Die Russische Orthodoxe Kirche war ver-
treten durch Professor Erzpriester Vitali 
Borowoi und A. S. Bujewski, Sekretär im 
Außenamt des Moskauer Patriarchats. 

Internationaler Fortsetzungsausschuß für 
die Arbeit des Weltkongresses der Frie-
denskräfte trat zusammen. Im Säulensaal 
des Gewerkschaftshauses war in Moskau 
vom 25. bis 27. Oktober 1974 das Leitungs-
gremium des Internationalen Rates für 
die Fortsetzung der Arbeit des Weltkon-
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dent im Präsidium und Beratungsaus-
schuß der Europäischen Kirchenkonfe-
renz, hatte zu Ehren des Gastes ein 
Abendbrot vorbereiten lassen. 

Fünfte Plenarversammlung der Berliner 
Konferenz katholischer Christen. Vom 20. 
bis 22. November 1974 fand in Berlin die 
fünf te Vollversammlung der Berliner 
Konferenz katholischer Christen aus euro-
päischen Staaten statt. Etwa 240 Dele-
gierte waren aus 24 Ländern gekommen. 

Der Vorsitzende des Präsidiums der Ber-
liner Konferenz, Otto Hartmut Fuchs, 
hielt Rückschau über zehn Jahre Berliner 
Konferenz. Unter den Gästen befand sich 
als Vertreter des Mitteleuropäischen 
Exarchats der Russischen Orthodoxen 
Kirche Erzpriester Peter Wlodek, Dom-
geistlicher an der Auferstehungskathe-
drale zu Westberlin. Als Grußredner über-
brachte er die Grußadresse des hochwür-
digen Erzbischofs Philaret von Berlin und 
Mitteleuropa, der den Delegierten eine 
fruchtbringende brüderliche Zusammen-
arbeit und gute Ergebnisse in der Arbeit 
der Konferenz wünschte, die sich das Ziel 
gesetzt hatte, die christlichen Ideale der 
Bruderliebe, der Wahrheit und des Frie-
dens in der menschlichen Gesellschaft zu 
stärken. 

Vertreter der Öffentlichkeit der Deut-
schen Demokratischen Republik gaben für 
die Konferenzbesucher am 22. November 
ber einen Empfang im Hause der Ministe-
rien. 

Prozession zum Fest der Gottesmutter 

Zugegen war auch Bischof Chrysostom 
von Kursk und Belgorod, Vizepräsident 
des kirchlichen Außenamtes. 

Am 12. November 1974 empfing Patriarch 
Pimen den Botschafter Äthiopiens in der 
UdSSR, Johannes Zyge, aus Anlaß seiner 
bevorstehenden Rückkehr nach Äthio-
pien. Metropolit Juwenali von Tula und 
Belew und der Sekretär des hochheiligen 
Patriarchen, Erzpriester M. Stadnjuk, 
wohnten der Audienz bei. 

Botschaftssekretär bei Bischof Chryso-
stom. Der Sekretär der Botschaft Neusee-
lands, W. Hachings, besuchte am 29. Ok-
tober 1974 das kirchliche Außenamt. Der 
Botschaftssekretär wurde von Bischof 
Chrysostom zu einem Gespräch empfan-
gen. 

Tagung des Heiligen Synods. Unter Vor-
sitz des Patriarchen wurde auf der Tagung 
des Heiligen Synods vom 12. November 
1974 der Bericht des hochwürdigen Metro-
politen Juwenali, Präsident des kirch-
lichen Außenamtes, über die Ernennung 
eines neuen Repräsentanten des Moskauer 
Patriarchats bei der Christlichen Frie-
denskonferenz in Prag nach Ablauf des 
Auslandsaufenthaltes von Priester Wassili 
Nowinski angehört. Der Heilige Synod be-
schloß, Priester Wassili Nowinski von der 
Funktion eines Repräsentanten des Mos-
kauer Patriarchats bei der Christlichen 
Friedenskonferenz in Prag zu entbinden 
und ihn dem hochwürdigen Bischof von 
Wilnjus und Litauen zur Verfügung zu 
stellen. Zum Repräsentanten des Mos-
kauer Patriarchats bei der Christlichen 
Friedenskonferenz in Prag wurde 
Mönchspriester Josef Pustoutow, Referent 
im kirchlichen Außenamt, ernannt. 

Ernst van Eichen bei Metropolit Juwenali. 
Der Präsident des kirchlichen Außen-
amtes, Metropolit Juwenali von Tula und 
Belew, traf am 12. November 1974 mit 
dem ehemaligen Vorsitzenden des Finanz-
ausschusses der Konferenz Europäischer 
Kirchen, Vizepräsident des niederländi-
schen Verbandes der Kriegsveteranen, 
Ernst van Eichen, zusammen. Metropolit 
Alexi von Tallinn und Estland, Vizepräsi-
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Die tschuwaschische Gemeinde des heiligen Nikolaus in Kanasch 

Die orthodoxe Gemeinde in Kanasch, der heutigen Autonomen Republik Tschu-
waschien, kann auf 80 Jahre zurückschauen. Sie entstand im Laufe von zwei 
Jahren (1893/94). Die Geschichte dieser Kirche fällt zusammen mit der Ge-
schichte dieses Jahrhunderts. Am 25. November 1901 fand mit dem Segen des 
Erzbischofs Arseni von Kasan und Swijash die Einweihung der aus Holz er-
richteten Kirche des heiligen Wundertäters Nikolaus bei der Siedlung Schichrany 
am Bahnhof der Strecke Moskau—Kasan statt. 

Der Bau der Eisenbahnlinie Moskau—Kasan führte über Rjasan, Saransk und 
Alatir und wurde 1893 abgeschlossen. Im Dezember dieses Jahres begann der 
regelmäßige Zugverkehr. An einer der neuen Eisenbahnstationen wurde die 
Siedlung und die spätere Stadt Kanasch gegründet. Heute ist die Stadt ein Zen-
trum im autonomen Gebiet Tschuwaschien. Sie verfügt über größere Industrie-
anlagen und gilt als das kulturelle Zentrum des umliegenden Landes. Gegen-
wärtig zählt sie mehr als 50 000 Einwohner. Vor achtzig Jahren, als zunächst 
die Station und danach der Ort entstanden, breitete sich weithin nur Ödland, 
das mit ärmlichen Sträuchern bewachsen war. An der Station Schichrany, nach 
dem gleichnamigen Dorf benannt, gab es zunächst nur die Bahnhofsgebäude und 
zwei kleine Häuschen fü r die Eisenbahner. Nach dem Abschluß des Strecken-
baus begannen Getreidehändler und Holzfäller sowie holzverarbeitende Unter-
nehmer sich anzusiedeln. 

Ziemlich rasch wuchs der Flecken. Holzlagerstätten, Getreidesilos und andere 
Gebäude der einheimischen und zugereisten Kaufleute schössen wie Pilze aus 
dem Boden. Eine Schule wurde eröffnet, die mit dem Bau einer Kirche als kirch-
liche Gemeindeschule weitergeführt wurde. 

Das nächste Gotteshaus befand sich in einer Entfernung von 8 km in Schicha-
sany. Zu diesem Kirchspiel gehörte auch die Station. Die bedeutende Entfernung 
jedoch erschwerte für viele den regelmäßigen Besuch der Gottesdienste, zumal 
im Frühjahr, wenn die Ziwil über die Ufer getreten war und die Straße von 
Schichrany nach Schichasany überschwemmte. Die Bewohner von Schichrany 
entschlossen sich deshalb, auf ihrer Station eine Stätte des Gebets einzurichten. 
Mit Hilfe des Nonnenklosters von Ziwil gingen sie ans Werk. Von dort nämlich 
stammte die Ikone der Gottesmutter von Tichwin, die in einem Raum des Bahn-
hofs aufgestellt wurde und zu der die Nonnen des Klosters regelmäßig pilgerten. 
Zum Gottesdienst eingeladen wurden Kleriker aus der Kirche von Schichasany, 
die mit mehreren Geistlichen besetzt war. Sie hielten die Nachtwache vor der 
Ikone der Tichwiner Gottesmutter am Vorabend der großen kirchlichen Feste 
sowie an Sonntagen. 

Fleißig besuchten die Einwohner der Station den Gottesdienst. Der ziemlich 
geräumige Wartesaal dritter Klasse, in dem die Ikone aufgestellt worden war, 
wurde gewöhnlich von betenden Christen dicht gefüllt. Freilich waren damit 
die früheren Erschwernisse noch nicht aus der Welt geschafft. Im Frühjahr, 
besonders zum heiligen Osterfest, gelang es den Geistlichen aus Schichasany 
nur mit Mühe, sich zur Osternach't zu der Gemeinde durchzuschlagen. Häufig 
mußten sie im Boot den Weg zurücklegen oder gerieten in Unwetter. Die Nach-
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rieht, daß Gottesdienst sei, wurde von der kleinen Stationsglocke ins Land ge-
tragen. Dies währte drei Jahre lang. 
Inzwischen hatte sich die Zahl der Einwohner stark vergrößert. Zu Beginn des 
20. Jahrhunderts lebten in der Siedlung annähernd 600 Menschen. Man sprach 
bereits davon, daß es nun Zeit sei, eine eigene Kirche zu errichten. Doch obwohl 
der Wunsch einmütig geäußert wurde, ließ seine Verwirklichung auf sich 
warten. Die vorhandenen Mittel reichten nicht aus. Bauern aus den beiden be-
nachbarten Dörfern Klein-Bichschi und Atischewa-Schichrany (heute Sugaikassy) 
schlossen sich der Gemeinde in Schichasany an. Wegen der großen Entfernung 
von acht bis elf Kilometern und der ungünstigen Verkehrsbedingungen hatten 
sie längst schon die Absicht gehabt, eine eigene Kirche zu bauen. 

Die Bewohner der genannten drei Ortschaften schoben ihr Vorhaben nicht 
auf die lange Bank. Im Januar 1901 faßten sie den endgültigen Beschluß. Im 
März des gleichen Jahres konnten sie die Erlaubnis der örtlichen Behörde wie 
die Billigung der kirchlichen Obrigkeit f ü r den Bau einer Holzkirche einholen. 
Für diese edle Sache verwandte sich der Petersburger Kaufmann Iwan Iwano-
witsch Kudrjawzew. Mit einer Spende von 5000 Rubeln hatte er einen gewich-
tigen Anteil an der Realisierung des Bauvorhabens. Diese Gelder zusammen mit 
den Opfergaben der Dorfbewohner und der Bauern der beiden benachbarten 
Siedlungen bildeten ein ausreichendes Kapital. Ein Bauausschuß wurde ge-
gründet, zu dessen Vorsitzendem der Priester der Kirche von Schichasany, Vater 
Gabriel Sirotkin, gewählt wurde. Die allgemeine Bauleitung lag in den Händen 
des Propstes, Erzpriester Alexander Wassilewski. 

Als Bauplatz wurde eine hochgelegenes, trockenes Areal, etwa einen halben Kilo-
meter von der Station entfernt, ausersehen. Zu Beginn wollte man eine Kirche 
für den hl. Theodössi von Tschernigow bauen, ließ sich aber dann von dem 
Wunsch I. I. Kudrjawzews leiten und weihte die Kirche auf den Namen des 
hl. wundertätigen Nikolaus. 
Dank der Anstrengungen, die das Baukomitee mit den übrigen Gemeinde-
gliedern unternahm, konnte bereits nach acht Monaten der Bau übergeben 
werden. Die vielen Mühen hatten sich gelohnt. In einer relativ kurzen Zeit w i r 
eine prächtige Kirche auf steinernem Fundament errichtet worden, wohl-
geschmückt im Inneren. Die Bilderwand war eine sorgfältige Schnitzarbeit, die 
heiligen Ikonen zeichneten sich durch feinsinnige Meisterschaft aus, bemerkens-
wert auch die Marmorbekleidung des heiligen Altartisches und des Rüsttisches, 
die von dem bereits erwähnten Gönner gespendet worden war. In weitem 
Umkreis war diese marmorne Ausstattimg in der damaligen Eparchie Kasan 
einzigartig. Raum für zwei Chöre, die hundert Sängern Platz boten, war vor-
gesehen. Endlich kam der Tag der Fertigstellung. Am 20. November konnte dem 
amtierenden Erzbischof von Kasan die Meldung übergeben werden, daß man 
mit der Einweihung am 25. des gleichen Monats rechne. Es war der Abschluß 
des Festes ״Einführung der Gottesmutter in den Tempel". Die Gemeindeglieder 
der neu errichteten Kirche hatten die Bitte, daß der Bischof selbst das neue 
Gotteshaus weihen möge. Dieser sagte zu, wurde jedoch am 22. telegräphisch 
zur Teilnahme an der Sitzung des Heiligen Synods nach Petersburg abberufen. 
Deswegen nahm die Einweihung Erzpriester N. M. Waruschkin vor, dem der 
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hiesige Propst A. P. Wassilewski sowie vierzehn Priester und vier Diakone 
assistierten. 
Zu Beginn der Nachtwache, ungefähr gegen sechs Uhr abends, begann der 
feierliche Ritus. Fackeln und Schalen, deren Flammen das frohe Ereignis kün-
deten, waren rund um die Kirche aufgestellt. Augenzeugen berichten von einem 
großartigen Schauspiel. Es war ein stiller Abend. Die Flammen leuchteten weit-
hin und beschienen die Wände der Kirche von außen. Nicht weniger prächtig 
war die innere Beleuchtung der Kirche. Feierlich wurde in einer Prozession 
das Gnadenbild der Gottesmutter von Tichwin aus dem Stationsgebäude in die 
Kirche getragen. Nunmehr begann die Nachtwache. An den Chorplätzen hatten 
Schüler der drei Gemeindeschulen Aufstellung genommen. Am folgenden Tage 
dann konnte mit großer Feierlichkeit die Kirche eingeweiht werden. Zum ersten-

Ein Reliquienschrein der Kirche 

mal wurde die göttliche Liturgie in ihr zelebriert. In Gegenwart von zahlreichen 
Klerikern und unter den Klängen des harmonischen Gesanges erlebte die meist 
aus Tschuwaschen bestehende Gemeinde den großen feierlichen Moment. Er 
sollte sich tief in ihr Gedächtnis eingraben. 

Erzbischof Arseni hat te Erzpriester N. Waruschkin beauftragt , an die Gemeinde-
glieder zum Andenken an diese Kirchweihe kleine Kreuzchen und Bücher zu 
verteilen, die von den Märtyrern des Kasaner Landes in der dort heimischen 
tschuwaschischen Sprache berichteten. Diese Geschenke wurden mit großer 
Ehrfurcht und Freude entgegengenommen. Viele Gemeindeglieder legten ihren 
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letzten Willen dahingehend fest,, daß sie mit dem Kreuzchen, dem Geschenk des 
Bischofs, begraben werden wollten. 

Die Kirche des hl. Nikolaus hat den Grundriß eines Kreuzes und ist verhältnis-
mäßig niedrig. Der Bauplatz jedoch erhebt sich über die Umgebung, so daß 
schon von weitem die fünf Kuppeln und der Glockenturm des Gotteshauses 
sichtbar sind. Schlichte Strenge charakterisiert die bauliche Gestaltung der 
Kirche. Seit den ältesten Zeiten haben russische Architekten sich zum Vorbild 
beim Bau einer neuen Kirche die bereits existierenden genommen. Vorbild f ü r 
die Nikolauskirche dürf te eine der nahe gelegenen Siedlungskirchen sein, wahr-
scheinlich aus den Orten Chormalin oder Schorkistrin. Dennoch hat sie ihr 
eigenes Gepräge und kann nicht als eine Nachbildung gelten. Absichtlich gaben 
die Bauleute, weil diese Kirche von geringer Höhe war, ihr strenges Aus-

Blick in das Innere: Obere Bilderwand und Ausschnitt aus der Wandmalerei 

sehen. Sie wirkt dessenungeachtet majestätisch. Die Harmonie der architek-
tonischen Formen erreicht durch besondere Bauanordnung eine überraschende 
Wirkung und durchbricht die mancherorts zu beobachtende Monotonie der 
Lichtöffnungen. 
Der Innenraum der Kirche ist nicht sonderlich groß. Er vermittelt vielleicht 
aber gerade deswegen den Eindruck besonderer Geborgenheit. Die geschnitzte 
Bilderwand war ursprünglich zweireihig angelegt. Ende der fünfziger Jahre 
wurde unter der Leitung des damaligen Priesters Johannes Paramow eine 
weitere Reihe darübergesetzt, und zwischen den ersten beiden Ikonenreihen 
wurden Gnadenbilder eingebracht, d ie . die zwölf kirchlichen Hochfeste zum 

» 
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Thema haben. Zur gleichen Zeit wohl sind die Schreine auf den Kliros-Plätzen 
entstanden. Die Königstore sind ebenfalls mit Schnitzereien ausgestattet. Figuren 
schmücken auch die kleinen Säulen der Bilderwand. Uber den Königstüren 
ist die beweglich angeordnete hochverehrte Ikone der Gottesmutter eingefügt. 
Da Wandmalereien völlig fehlen, befinden sich an den Wänden der Kirche zahl-
reiche Ikonen in schützenden Schreinen. Vor drei Jahren wurden Darstellungen 
der heiligen Evangelisten und einiger Ereignisse des Evangeliums angebracht. 
Viel Mühe und Fürsorge verwendet der Gemeindekirchenrat auf die Instand-
haltung und Pflege des Gotteshauses. Mit Eifer versieht der Klerus seinen litur-
gischen und seelsorgerlichen Dienst. Dank dessen haben die Bilder der Kirche 
in den letzten Jahrzehnten nichts an Frische eingebüßt. Uberall freut sich das 
Auge an der mustergültigen Ordnung. Ein dichtes Blätterdach beschattet die 
hellblauen Außenwände und das silbrig glänzende Fünfgestirn der kleinen 
filigran wirkenden Zwiebeltürme samt ihren Kreuzen. In der Nikolauskirche 
finden die orthodoxen Gläubigen der Stadt und der umliegenden Dörfer die 
Freude der Gottesgemeinschaft. Täglich werden in dieser Kirche Gottesdienste 
gehalten, morgens und abends, entsprechend der Kirchenordnung, mit tiefer 
Andacht und aufrichtiger Hingabe. Donnerstags wird der Akathistos fü r den 
hl. Nikolaus gelesen, an dem sich der gesamte Klerus beteiligt. Sonntagabends 
erklingen die Akathisten, die den Heiland und Seine Mutter besingen. 

Am 19. Dezember 1973, dem Altarfest der Kirche, traf in Kanasch Erzbischof 
Benjamin von Tscheboksary und Tschuwaschien ein. Der Oberhirte wurde 
von dem Hauptgeistlichen der Kirche, Erzpriester Elias Karlinow, begrüßt, 
der die Freude der Gemeinde über die Ankunft des Bishofs zum Ausdruck 
brachte. Der hochgeweihte Hierarch konnte unter großem Zulauf des gläubigen 
Volkes — trotz der kalten Witterung waren so viele Menschen gekommen, daß 
sie im Kirchhof unter dem angrenzenden Platz Aufstellung nehmen mußten — 
am Vorabend des Festes die Nachtwache zelebrieren, wobei der Akathistos fü r 
den hl. Nikolaus gelesen wurde, und am Festtag selbst die göttliche Liturgie 
sowie einen festlichen Bittgottesdienst halten. Ihm assistierten die Kleriker der 
Kirche. 
In seiner Predigt zur Nachtwache sagte Bischof Benjamin: Der hl. Nikolaus gibt 
uns das beste Vorbild fü r den recht verstandenen Dienst fü r Gott. Er war ein 
aufrechter Christ und ein gütiger Seelsorger. Für uns alle, besonders aber für 
die Priester, ist das Andenken an diesen Heiligen wertvoll, weil er uns ein 
wunderbares Abbild priesterlichen Dienstes hinterlassen hat. 

Während der Liturgie ermahnte der hochwürdige Bischof die betende Gemeinde 
mit einer Unterweisung über die Kirche Christi, die der Heiland um den Preis 
Seiner Kreuzesleiden auf dieser Erde eingesetzt hat. Wir verstehen, was es ge-
kostet hat, daß wir zur heiligen Orthodoxen Kirche gehören dürfen. Dieses 
Glück verpflichtet uns indessen auch zu einem Streben nach Heiligkeit, zur 
Bereitschaft, ständig um Vervollkommnung im eigenen Leben zu ringen und 
dank der Hilfe göttlicher Gnade auf diesem Wege der Heiligung voran-
zuschreiten. Darin bestand das Ziel, das der Heiland und nach Ihm alle Hirten 
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Seiner heiligen Kirche verfolgen, nämlich die Gemeinde Gottes, ja die mensch-
lichen Herzen und Seelen zu Gott hinzuziehen. 

Die heilige Kirche füh r t ihre Kinder zur Rettung, das gnädige Leben hört nicht 
auf zu wirken, der Heilige Geist erleuchtet und regiert bis auf diesen Tag die 
christliche Kirche in der Wahrheit des Herrn Jesus Christus. Was immer die 
Menschen im Werk ihrer Rettung erfahren, ist Wirkung des Heiligen Geistes, 
der den einzelnen durch die Wiedergeburt neu schafft und ihn in den Stand 
der Heiligkeit erhebt. Ein Beispiel da fü r ist der heute von uns gepriesene hl. 
Nikolaus, der Wundertäter von Myra in Lykien. 

Nach dem Abschluß des Bittgottesdienstes erzählte Wladyka Benjamin von der 
S t ruktur der Russischen Orthodoxen Kirche, von ihrer Mitverantwortung im 
Ringen um den Frieden und ermunter te die Gläubigen dazu, auch ihrerseits an 
der Friedensarbeit teilzuhaben. 

Erzpriester Elia Karlinow 

Verschieden im Bekenntnis — eins in der Anbetung 
Praktische Ökumene in Zelinograds orthodoxer Kirche 

adt hineinfährt , wird schon von weitem 
gegrüßt, die, den hl. Konstantin und 

ihre besondere Prägung gibt. Vor der 
Revolution war die Kirche der apostel-
gleichen Konstantin und Helena in Ak-
molinsk als Kosakenkirche bekannt. 
Sie galt weithin als Volkskirche im Un-
terschied zur Kathedrale des hl. Alex-
ander Newski, in der der hohe Adel 
den Gottesdienst besuchte. 

Wer vom Flughafen Zelinograd in die St 
von den goldenen Kuppeln der Kirche 
Helena geweiht, diesem Teil der Stadt 

Mit dem Beginn unseres Jahrhunder ts 
verlor die Kosakensiedlung die Rolle 
einer Schutzgarnison, so daß auch die 
Burg ihre Bedeutung einbüßte. Die 
Stadt wuchs indessen über ihr altes 
Weichbild hinaus. Daher baten die Ko-
saken um die Erlaubnis, der Kirche 
einen günstigeren Platz zu sichern. 

Aus unbekannten Gründen wiesen die 
städtischen Behörden ein sumpfiges, 
mit Schilf bedecktes Areal als neuen 
Standort f ü r die Kirche an. 

Unter unsäglich schweren Bedingungen 
wurde die Fläche — wie Augenzeugen Pastor Müller und Mönchspriester Kyrill 
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Die orthodoxe Kirche in Zelinograd 

berichten — von der Bevölkerung der Kosakensiedlung mit Kies und Sand 
aufgefüllt . Das Material mußte in Körben vom Fluß Ischim aus der näheren 
Umgebung herangeschleppt werden. Endlich war es soweit, daß im Jahre 1900 
die Kirche demontiert und auf dem neuen Platz wieder aufgebaut werden 
konnte. Zwei Jahre betrug die Bauzeit. Das Gotteshaus ist wie f rüher mit einem 
Altar ausgestattet und in Form eines Kreuzes mit fünf Kuppeln errichtet. 

Das Kirchgebäude ist ausschließlich aus Holz gebaut, was in jener Steppen-
gegend um so beachtlicher ist, als damals keine Eisenbahnlinie vorbeiführte. 
Welch ein schönes Zeugnis von der großen Liebe und dem Fleiß der Gläubigen! 
Auf dem alten Kirchplatz in der Burg wurde eine Kapelle aufgeführt . 

In unseren Tagen ist das Kirchengelände von einem kleinen Park und einer 
Wiese umgeben. Die prächtigen Kuppeln der Kirche laden zum Gottesdienst ein. 
Die Gemeinde konnte das 70. Jubiläum der Wiedererrichtung der Kirche und 
das 30. Jubiläum seit Wiederaufnahme der Gottesdienste feiern. Beide Jubiläen 
leuchten den Gläubigen wie ein Stern und weisen den Weg zu Christus und den 
edlen Gaben Seines Friedens und Seines Segens. 
In der Stadt gibt es zwei weitere Konfessionen: die deutsche Evangelisch-luthe-
rische Gemeinde und die Baptistengemeinde. Besonders brüderliche Beziehun-
gen haben sich zwischen der orthodoxen Gemeinde Und der lutherischen Ge-
meinde gebildet. Nicht selten wohnen die orthodoxen Christen den großen Fest-



Russische Orthodoxe Kirche 16 

gottesdiensten bei, wie auch umgekehrt die Lutheraner die orthodoxen Hoch-
feste besuchen. Häufiger Gast in der orthodoxen Kirche ist Pastor Müller, sowie 
auch Priestermönch Kyrill, Leiter der orthodoxen Gemeinde, mit regem Inter-
esse die evangelischen Gottesdienste verfolgt. Die lutherische Gemeinde wurde 
1956 in Zelinograd registriert. 
In all diesen Jahren entwickelten sich segensreiche ökumenische Verbindungen 
zwischen den beiden Kirchen. Als Leitwort dient ihnen das Wort des Herrn 
von dem ״einen Hirten und der einen Herde". 

Mönchspriester Kyrill 

Besuchsreise des serbischen Patriarchen German 
in die Bussische Orthodoxe Kirche 

Vertreter des Moskauer Patriarchats und 
Hauptgeistliche der Russischen Orthodo-
xen Kirche in Belgrad. Die teuren und 
hochgeschätzten Gäste nahm Patriarch 
Pimen auf dem Flughafen Scheremetjewo 
in Empfang. Dem Fatriarchen angeschlos-
sen hatten sich die Mitglieder des Heili-
gen Synods und Vertreter des Moskauer 
Klerus. Auch der stellvertretende Vor-
sitzende des Rates für religiöse Angele-
genheiten beim Ministerrat der UdSSR, 
W. N. Titow, und andere Mitarbeiter der 
Abteilung waren anwesend. 

Die Botschaft der Sozialistischen Födera-
tiven Republik Jugoslawien in der UdSSR 
vertrat Botschaftsrat Borislaw Milosche-
witsch und der Erste Sekretär der Bot-
schaft, Boshidar Woishitsch. 
Das Besuchsprogramm am 5. Oktober be-
gann für die serbische Kirchendelegation 
mit einem Gebet vor der hochverehrten 
Gottesmutterikone von Iberia. Das Bild 
befindet sich in der Christi-Auferste-
hungskirche zu Moskau-Sokolniki. Der 
hochheilige Patriarch German unterstrich 
in seinem Wort an die Betgemeinde, daß 
die Iberische Ikone ebenso in Jugoslawien 
bekannt sei und dort verehrt werde. 

Beispielsweise wurde ihr zu Ehren eine 
Kapelle in Belgrad erbaut, in der eine 
Kopie dieses Gnadenbildes von andäch-
tigen Betern gern aufgesucht wird. 
Nach einer Fahrt durch alte und neue 
Stadtbezirke begaben sich die Gäste in 
das Moskauer Rubljow-Museum. Auf den 
Patriarchen und sein Gefolge machten die 

Freundschaftliche, ja echt brüderliche Be-
ziehungen verbinden die Russische Kir-
che mit der Serbischen Orthodoxie seit 
vielen Jahrhunderten. Wechselseitig neh-
men die beiden Schwesterkirchen Anteil 
an besonderen Ereignissen im kirchlichen 
Leben. Daran hat sich auch in der Ge-
genwart nichts geändert. An dem so her-
ausragenden Ereignis jüngster Vergan-
genheit, dem Russisch-orthodoxen Lan-
deskonzil, beteiligte sich die Serbische 
Orthodoxe Kirche in der Person ihres 
Vorstehers, des hochheiligen Patriarchen 
German. Er konnte damals seine Glück-
wünsche dem neu gewählten Patriarchen 
Pimen überbringen. Dieser wiederum be-
suchte 1972 an der Spitze einer Kirchen-
delegation die serbische Orthodoxie. 

Zum Gegenbesuch traf am 4. Oktober 1974 
in Moskau der Primas der Serbischen 
Kirche in Begleitung mehrerer Kirchen-
männer ein. Im Gefolge des allerheilig-
sten Erzbischofs von Petsch und Metro-
politen von Belgrad-Karlowaz befanden 
sich die Mitglieder des heiligen Bischofs-
synods, Metropolit Daniel von Tscherno-
gorije und Primorje, Bischof Johannes 
von Schabazko-Walewski und Bischof 
Stefan von Dalmatien sowie der Rektor 
des Geistlichen Seminars in Sremski-Kar-
lowaz, Archimandrit Milsutin Stojadino-
witsch, Leiter der Kanzlei Seiner Heilig-
keit, Protodiakon Georgi Dshunitsch, und 
als Fotograf Mirtscheta Stankow. 

Mitglied der Kirchendelegation war Erz-
priester Wassili Tarassjew, der ständige 
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Am Nachmittag stattete der hochheilige 
Patriarch Pimen mit den Mitgliedern des 
Heiligen Synods dem Oberhaupt der Ser-
bischen Kirche im Hotel Ukraina, in dem 
auch die übrige serbische Kirchendelega-
tion untergebracht war, einen Höflich-
keitsbesuch ab. 

Als die Glocken am Vorabend des 
18. Sonntags nach Pfingsten die Nacht-
wache einläuteten, trafen sich die serbi-
sche Delegation und die Patriarch Ger-
man begleitenden Hierarchen in der Kir-
che des ehrwürdigen Pimen des Großen 
zum Vollzug des Abendgottesdienstes. Die 
Gäste sprachen sich anerkennend über 
die Fresken und den aus weißem Marmor 
gestalteten Ikonostas aus, der, wie Patri-
arch German beiläufig erwähnte, ein 
Vorbild für die im Bau befindliche Kirche 
des hl. Sabbas zu Belgrad sein könnte. 

Das serbische Kirchenoberhaupt kam an-
läßlich einer Ansprache auf jene dunkle 
Epoche in der Geschichte seines Landes 
zu sprechen, als trotz des heldenhaften 
Widerstandes der unter Fürst Lasar 
kämpfenden Serben das Land erobert 
wurde und in die Hand des Feindes fiel. 
In jener schicksalsschweren Zeit waren 
die Kirchen und Klöster die einzigen 
Mittelpunkte vaterländischer Gesinnung. 
Die Fremdlinge taten alles, um das natio-
nale Selbstbewußtsein im serbischen 
Volk zu ersticken. Nicht einmal vor der 
Verbrennung der hochverehrten Reliquie 
des hl. Sabbas scheuten sie zurück. In-
dessen stand die Serbische Kirche auf der 
Wacht fü r die nationalen Interessen und 
rettete mit der Macht des Glaubens die 
Nation vor dem geistlichen Untergang. 

In jenen Jahren zumal schauten die Ser-
ben hoffnungsvoll auf das große russi-
sche Volk gleichen Blutes und Glaubens; 
denn von ihm erwarteten sie Hilfe. Groß-
mütig wurde sie gewährt, nicht allein in 
politischer und staatlicher Hinsicht. Von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung ist 
die kirchlich-aufklärerische Bildungshilfe 
aus Rußland gewesen. Kaum finden sich 
heute serbische orthodoxe Kirchen, in 
denen keine in Moskau oder Kiew ge-
druckten Bücher vorhanden oder russi-
sche Devotionalien in Gebrauch sind. 

Meisterwerke russischer Ikonografie einen 
starken Eindruck. 

Mitglieder der Kirchendelegation wiesen 
darauf hin, daß bereits in ferner Vorzeit 
ein gegenseitiger Einfluß der verschiede-
nen Ikonenschulen beobachtet werden 
kann. Mit besonderem Interesse besich-
tigten die Repräsentanten der serbischen 
Orthodoxie die Restaurationswerkstätten, 
wobei sie Vergleiche mit ähnlichen Ein-
richtungen in mehreren Bistümern ihrer 
eigenen Kirche ziehen konnten. Am glei-
chen Tage ließ zu Ehren des hochheiligen 
Patriarchen German das Oberhaupt der 
russischen Orthodoxie ein Mittagessen 
richten. 

Aus diesem Anlaß hielt Patriarch Pimen 
eine Ansprache. Er sagte u. a.: ״Wir emp-
finden große Freude, wenn wir unsere 
teuren Gäste aus der uns brüderlich ver-
bundenen Serbischen Orthodoxen Kirche 
unter Leitung unseres geliebten Bruders 
willkommen heißen können. Im Namen 
des Episkopats, des Klerus und der Laien 
der Russischen Orthodoxen Kirche be-
grüße ich Eure Heiligkeit samt Euren 
Reisegefährten und bezeuge Ihnen unsere 
tiefe Hochachtung vor der serbischen 
Orthodoxie. 

Sie wurzelt in einer viele Jahrhunderte 
umfassenden Geschichte unserer Kirchen, 
die unter dem Segen Gottes brüderliche 
Bande knüpfen konnten. Diese Verbin-
dungen werden bis heute weitergepflegt. 
Mit tiefer Bewegung erinnere ich mich 
daran, wie Eure Heiligkeit und Eure Mit-
arbeiter im Weinberge Gottes vor zwei 
Jahren die Delegation der Russischen 
Orthodoxen Kirche bei sich aufgenommen 
haben, der vorzustehen ich die Ehre hatte. 
Nach jeder Begegnung, die so ganz und 
gar im Zeichen der Liebe und guter, auf-
richtiger Empfindungen zur Russischen 
Orthodoxen Kirche und zur Sowjetunion 
stand, hätte man am liebsten mit dem 
Psalmisten laut ausgerufen: ,Wie gut und 
lieblich ist es, wenn Brüder einträchtig 
beieinander wohnen' (Ps. 133,1). 

Zweifellos ist auch Euer jetziger uns sehr 
willkommener Besuch ein Ausdruck der 
geistigen Einheit zwischen unseren Kir-
chen." 
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geistlichen Ströme ergossen sich weit über 
die Grenzen unseres Vaterlandes hinweg. 
Es gibt wohl kein orthodoxes Winkelchen, 
an dem nicht auch der Name des großen 
Asketen bekannt geworden wäre. 

In die Lawra des Abtes Sergius strömen 
Pilger aus vielen Ländern der Welt. Als 
Vorsteher seines Klosters schuf und 
wirkte er unablässig und festigte die 
geistliche Einheit der Bruderschaft. Nach 
unserem Glauben verdanken wir es seiner 
inbrünstigen Fürbitte heute, wenn dieses 
heilige Kloster tatsächlich der Einheit 
orthodoxer Landeskirchen untereinander 
dient. 

Besonders gern erinnern wir uns dessen 
heute, wenn wir unsere teuren Brüder 
aus der Serbischen Orthodoxen Kirche 
mit dem hochheiligen Patriarchen Ger-
man an der Spitze hier bei uns empfan-
gen. Die gegenseitigen Beziehungen unse-
rer beiden Kirchen machen deutlich, wie 
die Orthodoxie zur Einheit strebt, welche 
aus der festen geistlichen Absicht er-
wächst, das Reich Gottes mitbauen zu 
helfen. Gemeinsam ist diesen kirchlichen 
Beziehungen das Bewußtsein, Freund-
schaft zwischen den Ländern und Zusam-
menarbeit ihrer Völker vertiefen zu sol-
len. 

Im Laufe der Jahrhunderte ist diese 
Freundschaft mehrfach durch das Blut 
unserer Völker im Kampf für ihre Frei-
heit und Unabhängigkeit besiegelt wor-
den. Wir wissen, welche großen Opfer 
von Jugoslawien und der Sowjetunion 
während des zweiten Weltkrieges im er-
bitterten Kampf gegen das nazistische 
Deutschland und seine Verbündeten ge-
bracht worden sind. 

Als Männer der Kirche erfüllt uns tiefe 
Genugtuung, wenn wir die fruchtbare 
Zusammenarbeit zwischen Jugoslawien 
und der Sowjetunion in ihrem Bemühen 
um die Errichtung einer gerechten Gesell-
schaft und um die Durchsetzung einer 
dem Frieden verpflichteten Außenpolitik 
beobachten können, deren Ziel es ist, 
Frieden und Sicherheit sowohl in Europa 
wie in der ganzen Welt fest zu ver-
ankern. Wir freuen uns, wenn die gläu-
bigen Mitbürger unserer beiden Länder 

Auch nach der Befreiung des Landes hielt 
diese Hilfe noch an. Weit öffnete Ruß-
land jungen Serben die Türen der geist-
lichen und weltlichen Universitäten. 
Abschließend mahnte Patriarch German, 
treu in der heiligen Orthodoxen Kirche 
auszuharren und in jeder Beziehung auf 
die Allmacht Gottes zu hoffen, nicht ohne 
den Nächsten von ihrer geistlichen Er-
fahrung mitzuteilen. 

In der Residenz des Patriarchen Pimen 
kam es am gleichen Tage noch zu einem 
intensiven Meinungsaustausch zwischen 
den führenden Repräsentanten beider 
orthodoxer Kirchen. 

Bereits am frühen Morgen des 7. Oktober 
begab sich die gesamte Delegation in die 
Sergius-Dreifaltigkeits-Lawra. Das Wetter 
war selten schön. Die Reisenden konnten 
sich nicht satt sehen an der bunten Herbst-
landschaft des Moskauer Landes. Beson-
ders beeindruckt waren sie durch das 
majestätische Schauspiel der aufgehenden 
Sonne, deren erste Strahlen die goldenen 
Kuppeln des Klosters in ein zartes Licht 
hüllten. 

Zum Fest des ehrwürdigen Sergius (8. Ok-
tober) dienten die beiden Patriarchen in 
der Uspenski-Kathedrale. Vor der Fest-
fürbit te wandte sich Patriarch Pimen mit 
einem Wort des Grußes an seinen hohen 
Mitbruder: ״Reich ist das russische Land 
an Namen heiliger Gottesmänner, in 
deren Mitte die jedes orthodoxe Herz 
bewegende Gestalt des ehrwürdigen Ser-
gius aufragt, der als Abt von Radonesh 
uns ein lebendiges Bild seiner Wirksam-
keit hinterlassen hat. Er hält uns ein 
hohes Beispiel vor Augen, die Liebe zu 
den religiösen Idealen mit opferreicher 
Hingabe für das eigene Land zu verbin-
den. Das von ihm gegründete Kloster 
wurde für die Kinder unserer heiligen 
Kirche zu einem Quellort orthodoxer 
Spiritualität und ernster Vaterlandsliebe. 

Sechs Jahrhunderte trennen uns von der 
Zeit des großen Abtes des russischen 
Landes. Durch die Jahrhunderte ziehen 
sich die lebendigen Traditionen der geist-
lichen Verwandtschaft mit dem Eremiten 
von Radonesh, seinen Gesinnungsfreun-
den und geistlichen Kindern. Ja, diese 
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sagte der Patriarch, daß die gegenwärti-
gen guten staatlichen Kontakte in bedeu-
tendem Maße das Resultat einer über 
Jahrhunderte verlaufenden erzieherischen 
Arbeit der Serbischen Orthodoxen Kirche 
seien, die immer wieder ihrem Volk Liebe 
zu dem Bruder von gleichem Blut und 
Glauben, dem russischen Volk, gepredigt 
habe. Auch gegenwärtig unterstütze die 
Serbische Kirche nach Kräften die Festi-
gung dieser gulen Beziehungen. 

Die gesamte serbische Kirchendelegation 
nahm nunmehr Anteil an dem Lobpreis 
für den ehrwürdigen Sergius auf dem 
Klosterplatz. 

In den Räumen des Patriarchen wurde 
ein Mittagessen aufgetragen, zu dem die 
Mitglieder der Kirchendelegation, Bi-
schöfe der russischen Orthodoxie sowie 
Kleriker und andere im Kloster weilende 
Gäste eingeladen worden waren. 

Die serbische Delegation kehrte an diesem 
Tage nach Moskau zurück, weil sie mit 
dem Nachtexpreß nach Leningrad Weiter-
reisen wollte. Sie folgte damit einer Ein-
ladung des Metropoliten Nikodim von 
Leningrad und Nowgorod. In der Stadt 
an der Newa erwartete sie ein großes 
Programm. Als die Leningrader geistliche 
Akademie am Tage ihrer Ankunft das 
Gedächtnis ihres himmlischen Schutz-
patrons, des Apostels und Evangelisten 
Johannes des Theologen, beging, wurde 
in der Akademiekirche dem hochheiligen 
Patriarcheil German ein festlicher Emp-
fang zuteil. Die Väter der Serbischen 
Kirche zelebrierten den Festgottesdienst 
mit den einheimischen Klerikern. 

Wie aus zahlreichen Gesprächen zu erfah-
ren war, zeigten sich die serbischen Geist-
lichen beeindruckt von dem exakten Voll-
zug des Gottesdienstes, dem harmonischen 
Gesang des Chores und dem Talent des 
Protodiakons. Im Anschluß an den 
Gottesdienst sprach Metropolit Nikodim 
seine Freude über die Zusammenkunft 
mit dem Vorsteher der Serbischen Ortho-
doxen Kirche auf diesem Fest der Akade-
mie aus und überreichte Seiner Heiligkeit 
zur Erinnerung ein Gnadenbild des Hei-
landes. 

zu den fleißigen Menschen schöpferischer 
Arbeit gehören und damit ihren gewich-
tigen Beitrag für die Festigung des allge-
meinen Friedens leisten. 

Wir sind zuliefst davon überzeugt, daß 
die Serbische und die Russische Ortho-
doxe Kirche in Treue zu den Traditionen 
der einen, ungeteilten Kirche aus der Zeit 
der ökumenischen Konzile im Geist der 
Konziliarität und ihrer Theologie sich 
organisch von den Quellen der Väter 
Lehre und Askese haben entwickeln 
können. Auch fernerhin werden sie 
Wesentliches zum Wohle der Orthodoxie 
in ihrer Arbeit beitragen und mit Sorge 
tragen um die Wiederherstellung der 
konfessionellen Einheit der gegenwärtig 
noch gespaltenen Christenheit. 

Erlauben Sie mir bitte, im Herrn gelieb-
ter Bruder, verehrte Erzhirten und Väter, 
Ihnen unsere große Hochachtung und 
Liebe zu versichern, die wir für Sie, fü r 
alle Kinder der heiligen Serbischen Ortho-
doxen Kirche, ja für alle fleißigen und 
friedliebenden Bürger der uns brüderlich 
verbundenen Sozialistischen Föderativen 
Republik Jugoslawien hegen. 

Möge sich die Freundschaft und Zusam-
menarbeit zwischen den Völkern Jugosla-
wiens und der Sowjetunion festigen. Der 
Herr segne die weitere Entfaltung der 
brüderlichen Beziehungen zwischen unse-
ren Kirchen." 
Der hochheilige Patriarch Pimen über-
reichte nunmehr Patriarch German eine 
Ikone des ehrwürdigen Sergius. 
Der hohe Gast verband seinen Dank mit 
dem Hinweis, daß der große Vater und 
Klostergründer auch in der Serbischen 
Kirche verehrt werde, und verglich sein 
Lebenswerk mit dem des himmlischen 
Schutzpatrons und Fürsprechers des ser-
bischen Volkes, mit dem heiligen Sabbas. 
Die großen nationalen Heiligen haben ihre 
Liebe zu Gott nicht von der zu ihrem 
Volk getrennt. Deswegen lauschen alle 
wahrhaft Gläubigen aufmerksam auf ihre 
Stimmen, denn sie wurden zu erleuchte-
ten Lehrern ihrer Herde. 

Im Hinblick auf die Beziehungen zwi-
schen der Sowjetunion und Jugoslawien 
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sen sind, deren Nachfolgerin die jetzige 
Akademie in Leningrad ist. Diese Eh-
rung verbindet mich ein weiteres Mal 
mit Rußland, das ich bereits in meiner 
Kindheit lieben lernte." 
In jenen für Serbien so schweren Jah-
ren wußte selbst der einfache Bauer in 
den serbischen Dörfern, daß Rußland das 
einzige Bollwerk der Slawen war. 
Bereits als Kind habe er, berichtete der 
hochheilige Patriarch German, diese 

Liebe zum russischen Volk aufgenom-
men, zunächst noch unbewußt, mit den 
Jahren indes immer bewußter. 
Später habe sich zu dieser Liebe im Lau-
fe seines Lebens die große Ehrfurcht 
und Zuneigung zur russischen Kirche ge-
sellt. Er sei auf den Wunsch seines Va-
ters in den Dienst der Kirche getreten. 
Er habe gewollt, daß einer seiner Söhne 
Lehrer, ein anderer Offizier, ein dritter 
Priester werden solle. In der väterlichen 
Familie seien viele Kinder aufgewach-
sen, der Tode habe jedoch eines nach 
dem anderen dahingerafft und nur ihn 

Bewegt dankte Patriarch German dem 
Metropoliten und den Klerikern für die 
gastfreie Aufnahme und ermunterte 
Seminaristen und Studenten mit bevoll-
mächtigten Worten des Glaubens, all ihre 
Kräf te fü r ihr Studium so einzusetzen, 
daß sie sich in einer Zeit, der es an Spiri-
tualität gebricht, zurüsten ließen zu 
echten Hirten der Seele. 

Nach einem gemeinsamen Mittagessen, 
an dem die Dozenten und Studenten teil-

nahmen, begaben sich die Gäste zur Be-
sichtigung der Bibliothek in die Akade-
mie. 
Auf dem Dies academicus wurde der 
Beschluß des Senats verlesen, wonach 
der hochheilige Patriarch German von 
Serbien zum Ehrenmitglied der Lenin-
grader Geistlichen Akademie ernannt 
worden war. 
„Diese Auszeichnung", sagte Patriarch 
German, „stimmt mich besonders froh, 
weil zahlreiche bedeutende Hierarchen 
der Serbischen Kirche, Zöglinge der Pe-
tersburger Geistlichen Akademie gewe-

Austausch von Grußbotschaften zwischen Patriarch German von Serbien und Seiner 
Heiligkeit, Patriarch Pimen, nach dem Gottesdienst in der hl. Uspenski-Kathedrale 

der Sergius-Dreifaltigkeits-Lawra 
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Johannes, war nach Petschora vorausge-
fahren, um dem hochheiligen Patriarchen 
German an den heiligen Toren die ge-
bührenden Ehren erweisen zu können. 
Als der Patriarch der Mönchsniederlas-
sung ansichtig wurde, verhehlte er seine 
Freude nicht, daß er dieses berühmte 
Kloster nun selbst einmal besuchen 
könne. Viel habe er von ihm bereits ge-
hört. 

Seine Heiligkeit war der erste Patriarch 
der orthodoxen Schwesterkirchen, der 
das Kloster besuchte. Die Besichtigung 
endete mit einem gemeinsamen Mahl im 
Kreise der Bruderschaft und der Gäste. 
Dabei nahm Patriarch German das Wort 
und gab seine ersten Eindrücke wider, 
die er im Kloster empfangen hatte. Er 
rief die Mönche auf, auch weiterhin 
die Gepflogenheiten und Traditionen des 
Mönchtums hochzuhalten und besonders 
ihren Gebetsdienst zu vertiefen, weil die-
ser Dienst eine Grundsäule der Orthodo-
xie sei. Patriarch German und sein Ge-
folge besuchten die Klosterhöhlen, be-
sichtigten die wiedererrichteten Kloster-
mauern und manches andere, was von der 
großen Energie des Priors und von dem 
Fleiß der Bruderschaft beredt Zeugnis 
ablegte. 

Der 11. Oktober war der letzte Tag des 
Besuchs der serbischen Kirchendelega-
tion in unserem Lande. Der Botschafter 
Jugoslawiens in der UdSSR, Milorad 
Petschitsch, gab zu Ehren des hoch-
heiligen Patriarchen German einen Emp-
fang. Auch der Rat für religiöse Ange-
legenheiten beim Ministerrat der UdSSR 
ehrte den serbischen Patriarchen durch 
ein Gastmahl. Der Vorsitzende des Ra-
tes, W. A. Kurojedow, wandte sich an 
das Oberhaupt der Serbischen Orthodo-
xen Kirche und sagte, wie sehr er be-
grüße, daß zwischen der Serbischen und 
der Russischen Orthodoxen Kirche so 
gute Beziehungen bestehen. Nicht zu-
letzt damit werde dem Frieden der Welt 
gedient. In seiner Erwiderung hob Pa-
triarch German hervor, die Serbische Or-
thodoxe Kirche fühle sich in Freund-
schaft nicht nur dem russischen, sondern 
auch den anderen Völkern der Sowjet-
union verbunden. 

selbst verschont. Er wurde Priester und 
erfüllte damit das Vermächtnis 
des Vaters. Zum Schluß seiner Anspra-
che unterstrich Patriarch German den 
Wunsch, daß zwischen den geistlichen 
Lehranstalten beider Kirchen ständig 
die Verbindung wachsen möge. 

Die Darbietungen des Studentenchores 
wurden von den Gästen sowohl im Blick 
auf die Sänger als auch auf den Diri-
genten mit großem Lob bedacht. 

Zu den Sehenswürdigkeiten, die die ser-
bische Kirchendelegation besichtigte, ge-
hörte auch der Dom in der Peter- und 
Pauls-Festung. Am Abend fanden sie sich 
zum Gebet eines Akathistos in der Niko-
laus-Epiphanias-Kathedrale ein, wo der 
hochheilige Patriarch German die Betge-
meinde mit einem Wort grüßte, in dem 
er zugleich aufrief, die Hierarchen und 
die Hirten zu lieben und treu zur heili-
gen Orthodoxie zu stehen. 

An diesem Abend noch reiste die Dele-
gation der Serbischen Kirche nach Pskow 
weiter, wo sie von Metropolit Johannes 
von Pskow und Porchow empfangen 
wurde. Die ersten Stunden des Morgens 
waren ausgefüllt mit einer Fahrt durch 
Pskow, der Besichtigung des Kremls und 
der heiligen Dreifaltigkeits-Kathedrale, 
deren vielreihiger Ikonostas infolge sei-
ner Schönheit auf die Gäste einen unver-
geßlichen Eindruck machte. 

Man berichtete den Besuchern, daß wäh-
rend des letzten Krieges die faschisti-
schen Okkupanten eine Sendestation im 
Dom eingerichtet hatten und bei ihrem 
Rückzug entschlossen waren, die Kathe-
drale in die Luft zu sprengen. Die Zer-
störung der Stadt konnte verhindert wer-
den, weil Pioniere rechtzeitig die Spreng-
ladung unschädlich machen konnten, 
einige freilich um den Preis ihres Le-
bens. Sie kamen bei der Explosion einer 
unter den königlichen Türen angebrach-
ten Mine zu Tode. 

Von Pskow aus begaben sich die Ange-
hörigen der serbischen Kirche unter Lei-
tung ihres Oberhauptes nach Petschora 
in das Pskower Höhlenkloster. Der 
Hauptgeistliche des Klosters, Metropolit 
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Uns wurde reichlich Möglichkeit gege-
ben, vieles zu sehen und manches zu er-
leben. Wir haben gesehen, wie die Rus-
sische Orthodoxe Kirche blüht und 
wächst. Wir haben auch den Fortschritt 
im gesellschaftlichen Bereich wahrge-
nommen. 

Man hat uns von den Leiden erzählt, die 
Ihr Volk im vergangenen Krieg durch-
litten hat. Jedesmal, wenn wir davon 
hörten, drängten sich uns Parallelen auf 
im Blick auf das, was unser Volk zu 
durchstehen hatte. 

Auch unser Land war stark zerstört, und 
nicht wenige Städte und Kirchen san-
ken in Schutt und Asche, viele Kleriker 
und Laien kamen ums Leben. Dies alles 
gehört nun der Vergangenheit an. Die 
Toten können nicht wiederkehren, aber 
viele Kirchen wurden wieder aufgebaut, 
und wie ehedem werden in ihnen Gottes-
dienste gehalten. Wiedererstanden sind 
die Städte, und von neuem pulsiert das 
Leben nach alter Gewohnheit in ihnen. 

Mehr noch, Belgrad z. B. zählt gegenwär-
tig viermal so viel Einwohner als vor 
dem Krieg, und wer lange nicht in die-
ser Stadt war, wird sie kaum wiederer-
kennen. Mit Gottes Hilfe hat die Hand 
des Menschen die Wunden des Krieges 
geheilt. Durch unsere Arbeit für das Wohl 
aller unserer Brüder haben wir nicht nur 
die Tränen getrocknet, die an die schreck-
liche Zeit erinnern, sondern auch uns 
in den Dienst an der jungen, der kom-
menden Generation gestellt. Wir sind 
hierhergekommen, um den hochheiligen 
Patriarchen Pimen und seine fromme 
Herde zu grüßen. 

Dieser unser Wunsch ist in Erfüllung ge-
gangen. Zugleich aber haben wir mit die-
sem Besuch auch den großen Idealen zu 
dienen versucht, die die Serbische und die 
Russische Orthodoxe Kirche in ihrer Ver-
kündigung auf sich genommen haben. 
Unsere Mission besteht nicht zuletzt dar-
in, daß wir auf breiter Grundlage in 
ökumenischer und panorthodoxer Hin-
sicht die Zusammenarbeit unterein-
ander deutlich machen und ein Zeugnis 
unserer Liebe abgeben, mit unseren 
Kräften einen Beitrag dafür zu leisten, 

Als Patriarch Pimen am Morgen dieses 
Tages im Hotel Prag zu einem Ab-
schiedsempfang einlud, waren die Mit-
glieder des Heiligen Synods ebenso ver-
treten wie die Repräsentanten des Mos-
kauer Klerus, Professoren und Dozenten 
der Moskauer Geistlichen Akademie un-
ter Leitung ihres Rektors, Erzbischof 
Wladimir von Dmitrow. Anwesend wa-
ren die Leiter der Antiochischen und 
Bulgarischen Kirchenvertretungen in 
Moskau, die leitenden Männer der Sy-
nodalabteilung sowie Vertreter anderer 
christlicher Konfessionen bzw. Religio-
nen. Vom Rat für religiöse Angelegen-
heiten beim Ministerrat der UdSSR wa-
ren der stellvertretende Ratsvorsitzende 
W. Titow und der leitende Mitarbeiter 
E. E. Michejew gekommen. Zu dem Emp-
fang erschien auch der Botschafter Ju-
goslawiens in der UdSSR, Milorad Pe-
tschitsch, sowie Botschaftsrat Milosche-
witsch und der 1. Sekretär der Botschaft, 
Wojtschitsch. 

Patriarch Pimen ließ seinem Segens-
wunsch für den hohen Gast eine Rede 
folgen, auf die das Oberhaupt der Serbi-
schen Kirche antwortete: Auf das herz-
lichste möchten wir Euch für diese Worte 
mit denen Ihr unser gedacht habt, dan-
ken. Ich danke Euch nicht nur für diese 
aufrichtigen Gefühle, sondern zugleich 
auch für die herzliche Gastfreundschaft, 
die Ihr mir und meinen Begleitern erwie-
sen habt. Wir haben Eure Einladung an-
genommen und sind zu diesem Besuch 
aufgebrochen, gewiß, daß uns brüderli-
che Arme empfangen würden. Diese Er-
wartungen sind bei weitem übe r t r e f -
fen worden. 

Wie haben wir Euch dafür zu danken, 
daß wir die heiligen Kirchen in Moskau 
und Sagorsk, in Leningrad und Pskow 
besuchen konnten, mehr noch, wir haben 
mit Eurer Heiligkeit und den Brüdern 
unter den Bischöfen der Serbischen und 
Russischen Kirche mehrfach die Litur-
gie zelebrieren können. Und gemeinsam 
haben wir Teil gehabt an den göttlichen 
Gaben, was ein Ausdruck der vollen Ge-
meinschaft zwischen unseren Kirchen, 
ein Ausdruck der Einheit in Christus 
ist. 
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daß unsere Studenten die zwischen uns 
bestehenden Bande der Verbundenheit 
weiter festigen. 
Die Studierenden, die unsere Kirche nach 
hier gesandt hat, dürfen Botschafter ״en 
miniature" genannt werden. Ich danke 
dem hochheiligen Patriarchen Pimen 
für seine Bereitschaft, unsere jungen 
Leute bei sich aufzunehmen. 

Möge diese unsere Begegnung der An-
fang einer neuen Etappe guter brüder-

was dem Frieden und dem Guten in der 
Welt dient. Wir beschränken uns damit 
nicht auf offizielle Begegnungen, Gesprä-
che und Reden. 

Der hochheilige Patriarch Pimen hat von 
sich aus schon darauf hingewiesen, wie 
viele Serben an den geistlichen Schulen 
der Russischen Kirche studiert haben und 
später in die kirchenleitenden Funktio-
nen ihres Landes aufgerückt sind. Wir 
setzen uns die Aufgabe, noch besser als 

Patriarch German von Serbien mit den Personen seiner Begleitung vor der Auf 
erstehungskirche in Moskau-Sokolniki 

licher Beziehungen sein, sowohl auf 
kirchlicher, als auch auf staatlicher 
Ebene. Wir haben in unserer Vergan-
genheit ein festes Fundament für brü-
derliche Zusammenarbeit gelegt und 
dürfen von der gemeinsamen Liebe im 
Kirchenbereich wie in den staatlichen 
Beziehungen reden. Mit solchen Gedan-
ken wenden wir uns nunmehr an den 

in der Vergangenheit — obwohl doch, 
Gott sei Dank, in der Vergangenheit 
nichts Feindliches zwischen uns geschehen 
ist — miteinander zu wirken und zu 
Leben. 
Wir wollen auch weiterhin unsere jungen 
Männer zu den Geistlichen Lehranstalten 
der Russischen Orthodoxen Kirche dele-
gieren, weil wir davon überzeugt sind, 
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odalen Abteilungen zum Bahnhof ge-
kommen. Staatlicherseits nahmen Ver-
treter des Rates für religiöse Angelegen-
heiten beim Ministerrat der UdSSR, der 
Botschaft Jugoslawiens in der UdSSR an 
der Verabschiedung teil, ebenso die bei-
den Repräsentanten der Antiochischen 
und Bulgarischen Kirchenmissionen in 
Moskau. Die Hoffnung auf ein Wieder-
sehen linderte den Schmerz der immer 
uns befällt, wenn wir von guten Freun-
den scheiden. 

P. A. Kutepow 

Herrn im Gebet und bitten ihn, daß er 
seine Hilfe herabsenden möge und diesen 
guten Beziehungen Förderung ange-
deihen lasse. 
Das Oberhaupt der Serbischen Kirche 
reiste mit seinen Begleitern am zeiti-
gen Morgen des 12. Oktober nach Jugos-
lawien zurück. Zum Abschied war der 
hochheilige Patriarch Pimen mit den 
Mitgliedern des Heiligen Synods und den 
Vertretern der Moskauer Geistlichkeit 
erschienen. Wiederum waren auch ver-
antwortliche Persönlichkeiten der syn-

Leuchte des Glaubens im Lande Tambow 
Vor 60 Jahren wurde der hl. Pitirim verherrlicht 

net, denn der Heilige Gottes erhebt ge-
meinsam mit ihm und für ihn seine 
Gebete zum Altar Gottes. Der Herr gibt 
allen die geistigen Gaben, deren sie wür-
dig sind und für die sie eifrig beten. 

Am 10. August (28. Juli) 1974 gedachten 
die Gläubigen des Bistums Tambow mit 
der gesamten Russischen Orthodoxen Kir-
che feierlich des heiligen Pitirim, Bischof 
von Tambow, anläßlich des 60. Jahres-
tages seiner Verherrlichung. 

Die Kathedrale Maria-Schutz in Tambow 

Bischof Damaskin von Tambow und Mit-
schurinsk hielt am Vorabend des Gedenk-
tages in der Pokrowski-Kathedrale zu 
Tambow gemeinsam mit der Domgeist-
lichkeit die Nachtwache mit Akathistos-
lesung für den heiligen Pitirim. Am Fest-
tag zelebrierte er die göttliche Liturgie 
mit der Stadt- und Eparchialgeistlichkeit. 
Der Bischof wandte sich an diesem für 
das Tambower Land besonders frohen 
Tag mit einem Wort an die Gemeinde. 
Durch die Verehrung der Ikone des heili-
gen Pitirim, sagte er, dürfen die Gläubi-
gen auf Grund der Gebete des Heiligen 
des Segens Gottes gewiß sein. Es brauche 
die Beter nicht zu verwirren, daß vor 
ihnen nur ein geringer Teil der geheilig-
ten Gebeine des Gottesmannes liege. Der 
göttliche Segen werde dem Betenden nach 
der Kraft seines Glaubens und der Auf-
richtigkeit seines Flehens gegeben. Denn 
auch im Sakrament der Eucharistie wird 
der Gläubige geistig gereinigt, indem er 
einen kleinen Teil der Heiligen Gaben 
empfängt. Die ehrfürchtige Verehrung des 
heiligen Pitirim durch die Gläubigen ist 
von dem Gefühl der Freude gekennzeich-
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keitskathedrale zu Wjasma (Bistum Smo-
lensk) die göttliche Liturgie. Für die 
Gläubigen der Stadt war dies ein doppel-
ter Feiertag, da der Gedenktag des heili-
gen Pitirim mit der Verehrung der Got-
tesmutter-Ikone von Smolensk, die im 
ganzen Smolensker Bistum hochverehrt 
wird, zusammenfällt. 
Nach der Lesung des Evangeliums pre-
digte Vater Lew über die Wunder, die die 
Gottesmutter durch Ihre heilige Ikone von 
Smolensk geschehen ließ. 

Dann erzählte er von dem Erdenleben des 
heiligen Pitirim. Der Heilige, in der Welt 
Prokopi genannt, wurde in Wjasma ge-
boren. Sein Mönchsdasein begann in dem 
Vorläufer-Kloster zu Wjasma als Novize. 
Später im Rang eines Archimandriten 
wurde er Vorsteher dieses Klosters. Der 
hochheilige Patriarch Ioakim von Moskau 
weihte ihn mit anderen Hierarchen zum 
Bischof von Tambow. Der Heilige starb 
im Jahre 1693. 

Im Anschluß an die Liturgie hielten Erz-
priester Sawwa Djuma und Priester Lew 
Lebedew eine Fürbitte mit Akathistos vor 
der Gottesmutter-Ikone von Smolensk. 
Anschließend besprengte er die Betenden 
mit dem Weihwasser. 

An diesem für die gesamte Russische 
Orthodoxe Kirche gesegneten und fest-
lichen Tag verehrten Kleriker und Laien 
in vielen Kirchen durch Gebete den Heili-
gen Gottes Pitirim in der Zuversicht, daß 
seine heiligen Gebete für unser Land, für 
alle orthodoxen Christen und für den 
Frieden in aller Welt nicht aufhören 
werden. 

Diakon S. Karanow, 
W. Kasanzew 

Bischof Damaskin bei der Feier der gött-
lichen Liturgie im Dom zu Tambow 

Nach der Beendigung des Gottesdienstes 
wurde das rituale Polychronion ausgeru-
fen. In feierlicher Weise überreichte 
Bischof Damaskin verdienten Klerikern 
und kirchlichen Mitarbeitern anläßlich 
des Gedenktages Erinnerungsgeschenke. 
An diesem festlichen Tag herrschte in der 
Kathedrale eine Atmosphäre der Liebe 
und christlichen Bruderschaft. 
Mit dem Segen des Bischofs feierte an 
diesem Gedenktag in der Heimat des 
heiligen Pitirim von Tambow Vorsteher 
Priester Lew Lebedew in der Dreifaltig-

Bistumsnachrichten 

keits-Kathedrale zelebrierte Erzbischof 
Leonid von Riga und Lettland einen Para-
stas und am nächsten Tag die Liturgie 
mit einer Dankfürbitte anläßlich des Jah-
restages der Kriegsbeendigung. Seiner 

Am 9. Mai 1974 gedachte die Orthodoxe 
Kirche Lettlands in feierlichen Gottes-
diensten und Totengebeten der orthodo-
xen Soldaten, die im zweiten Weltkrieg 
gefallen waren. In der Rigaer Dreifaltig-
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Afrika, und seine Begleiter, Bischof Timo-
theos, Bischof Irenäos, Archimandrit 
Chrysoslomos, Erzpriester Spiridon. Wäh-
rend ihres Aufenthaltes in Riga lernten 
die Gäste das religiöse Leben Lettlands 
kennen, besuchten die Rigaer Kathedrale, 
das Nonnenkloster, besichtigten orthodoxe 
Kirchen der Stadt. In allen Kirchen wur-
den der Patriarch und seine Begleiter mit 
Glockenklang empfangen, von den Haupt-
geistlichen in kurzen Ansprachen begrüßt, 
durch Ektenien und Polychronien geehrt 
und von den Gläubigen mit Blumen be-
schenkt. 

Am 23. Juli fuhren die Gäste an die 
Rigaer Küste und wurden von Erzbischof 
Leonid in seiner Sommerresidenz emp-
fangen. 
Am Abend des 24. Juli gestalteten Papst 
und Patriarch Nikolaos VI. von Alexan-
drien und Erzbischof Leonid mit der 
Geistlichkeit von Riga einen Akathistos 
für die Gottesmutter in der Rigaer Drei-
faltigkeits-Kathedrale. Im Anschluß an 
den Gottesdienst wandte sich Erzbischof 
Leonid mit einer Grußansprache an die 
Gäste. Patriarch Nikolaos überreichte 
man eine Ikone der Mutter Gottes von 
Kasan. 

In seiner Erwiderung sprach Patriarch 
Nikolaos VI. von seiner Liebe zum russi-
schen Volk, zur Russischen Orthodoxen 
Kirche, forderte die Gläubigen auf, ihren 
Glauben, ihre Traditionen zu wahren und 
für ihre Regierung zu beten. 
Er spendete den Segen der alten alexan-
drinischen Kirche, die von dem hl. Apo-
stel und Evangelisten Markus gegründet 
worden war. Patriarch Nikolaos VI. zeich-
nete Erzbischof Leonid mit dem Orden 
des hl.-Apostel-und-Evangelisten-Markus 
1. Klasse aus. 

Am gleichen Tage gab Erzbischof Leonid 
im Hotel ״Riga" zu Ehren des alexandri-
nischen Ersthierarchen einen Empfang, 
dem außer der orthodoxen Geistlichkeit 
von Riga der Leiter der Rigaer Diözese 
der Römisch-katholischen Kirche, Bischof 
Julian Waiwod, sein Vikarbischof Vale-
rian Sondak und die leitenden Mitglieder 
des Konsistoriums der Evangelisch-luthe-
rischen Kirche Lettlands beiwohnten. 

Eminenz konzelebrierten die Kleriker der 
Stadt Riga und etliche andere Geistliche. 
Erzbischof Leonid hielt eine Gedenkrede 
für die Gefallenen. 
Am Abend des gleichen Tages fand in der 
Rigaer lutherischen Apostel-Paulus-Kir-
che ein festlicher Gottesdienst ökumeni-
schen Charakters statt. Er wurde von dem 
Erzbischof der Evangelisch-lutherischen 
Kirche Lettlands, Dr. Janis Matulis, in 
Konzelebration mit seinem Stellvertreter, 
Propst Viktor Ozolin, und anderen Pasto-
ren gehalten. 
Der Erzbischof sprach zu den Versam-
melten über den Frieden, den die Christen 
beim Betreten von Häusern und Kirchen 
nach dem Gebot des Herrn wünschen 
(Luk. 10,5), während Pastor I. Gustyn 
über den Segen des Friedens (Joh. 20,19) 
predigte. 
Dem Gottesdienst wohnte Erzbischof Leo-
nid von Riga und Lettland in Begleitung 
der Erzpriester Wladimir Dubakin und 
Alexi Tichomirow bei. Auf die Bitte von 
Erzbischof J. Matulis hielt Erzbischof 
Leonid eine Ansprache, in der er beson-
ders die Größe der Tat der im zweiten 
Weltkrieg gefallenen Soldaten hervorhob. 
Dank ihres Heldenmutes sind auch solche 
ökumenischen Gottesdienste wie der heu-
tige möglich geworden, sagte der Hier-
arch, wie sich seither überhaupt die öku-
menischen Verbindungen zwischen ver-
schiedenen Konfessionen zu festigen 
begannen. 

Dem Gottesdienst wohnten auch Vertreter 
anderer Konfessionen bei: der Vertreter 
des Apostolischen Administrators der 
Rigaer katholischen Metropolie, Bischof 
Julian Waiwod, Titularbischof von Tabai-
kar, Valerian Sondak, in Begleitung von 
Priester Albert Budje, der Vorsitzende der 
Rigaer Altgläu'oigen-Grebenschtschikow-
Gemeinde, Lawrenti Silantjewitsch Mi-
chailow, sowie Angehörige aus der Bapti-
sten-Gemeinde. 
Beim Verlassen der Kirche wurden die 
Bischöfe und Geistlichen nach dem Got-
tesdienst von zahlreichen Gläubigen herz-
lich verabschiedet. 
Vom 22. bis 25. Juli 1974 weilten in Riga 
der allerseligste Nikolaos VI., Papst und 
Patriarch von Alexandrien und ganz 
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und alle zur gegenseitigen Fürbitte er-
munterte. 
Nach diesem Gottesdienst begab man sich 
mit Erzbischof Matulis und den Mitglie-
dern des Konsistoriums in die orthodoxe 
Kathedrale, wo Erzbischof Leonid unter 
Beteiligung der Rigaer Geistlichkeit den 
Begräbnisritus für die Mutter Gottes ge-
staltete. Die Gäste und die Vertreter der 
Lutherischen Kirche Lettlands nahmen 
gemeinsam mit den orthodoxen Gläubi-
gen an der Prozession um die Kirche teil. 
Im Anschluß an den Gottesdienst be-
grüßte Erzbischof Leonid die Gäste im 
Namen der Geistlichkeit und der Ge-
meinde der Eparchie Riga. Dr. Robert 
Marshall ergriff das Wort zur Erwide-
rung, dankte für die gegebene Möglich-
keit, am gemeinsamen Gebet teilnehmen 
zu dürfen, und gab der Genugtuung dar-
über Ausdruck, daß ihm in Lettland 
wahre ökumenische Gemeinschaft begeg-
net ist. Am 31. August besuchte die ame-
rikanische Gruppe die Volkswirtschafts-
ausstellung der Lettischen SSR und das 
Mahnmal Selaspils, wo sie Blumen nie-
derlegte. Am gleichen Tage wurde sie 
auch von Erzbischof Leonid in seiner 
Sommerresidenz an der Rigaer Küste 
empfangen. 

Am Abend des 31. August fand im Hotel 
 Riga" ein offizieller Empfang statt, zu״
dem neben den Gästen und ihren Beglei-
tern Erzbischof Dr. Janis Matulis von der 
Evangelisch-lutherischen Kirche Lett-
lands sowie leitende Mitglieder des Kon-
sistoriums geladen waren. Außerdem 
waren anwesend der Vikarbischof der 
Römisch-katholischen Kirche — Valerian 
Sondak, der Ratsbevollmächtigte für 
Religionsangelegenheiten beim Minister-
rat der UdSSR für die Lettische SSR — 
P. J. Liepa, und sein Stellvertreter A. A. 
Sacharow. 
Die Gespräche auf dem Empfang beweg-
ten sich um die Einheit der Christen, um 
die Aufgaben der Christen im Kampf 
gegen Hunger, Krankheit und Ungerech-
tigkeit. Am gleichen Tage begaben sich 
die Gäste von Riga nach Tallinn. 

Am 11. Oktober empfing Erzbischof Leo-
nid in Riga den evangelisch-lutherischen 

Während des Empfangs tauschten alle 
Anwesenden Grußworte aus. 
Während ihres Aufenthaltes in der Repu-
blik besichtigten die Gäste die Volkswirt-
schaftsausstellung der Lettischen SSR 
und besuchten das Mahnmal Selaspils im 
ehemaligen Konzentrationslager, wo sie 
Blumen zum Gedenken der Opfer des 
Faschismus niederlegten und eine kurze 
Seelenmesse lasen. 
Am Abend des 25. Juli verließen die 
Gäste mit dem Flugzeug die Stadt und 
begaben sich nach Odessa. 

Vom 30. bis 31. August 1974 weilte eine 
Delegationsgruppe des Nationalrates der 
Kirchen Christi aus den USA in Riga. Der 
Gruppe, die zu einem offiziellen Besuch 
in die Sowjetunion gekommen war, ge-
hörten an der Präsident Dr. Robert Mar-
shall; der Moderator der Vereinigten 
Presbyterianischen Kirche in den USA — 
Dr. Robert Lamar; Professor Charles West 
und Frau Pauline Grandt — Afrikanische 
Methodistenkirche. 
Sie machten sich mit dem religiösen 
Leben vertraut, besichtigten eine Anzahl 
orthodoxer und lutherischer Kirchen und 
statteten Erzbischof Leonid von Riga und 
Lettland einen Besuch ab. Dabei kam es 
zu einem lebhaften Gespräch, im Verlaufe 
dessen sie sich für das Leben der Ortho-
doxen Kirche in Lettland, fü r den Cha-
rakter der ökumenischen Verbindungen 
und für die Anzahl der Priester und Ge-
meindeglieder interessierten. Die Reise-
gruppe traf auch mit dem Oberhaupt der 
Evangelisch-lutherischen Kirche Lett-
lands, Erzbischof Dr. Janis Matulis, in 
dem neben dem Konsistorium gelegenen 
Bischofshaus zusammen, wo sie sich über 
das Leben der Lutherischen Kirche Lett-
lands informierten. Im Pastorat der luthe-
rischen Kirche des Hl. Apostel Paulus gab 
Erzbischof J. Matulis ein Mittagessen zu 
Ehren der Gäste. 
Am Abend des 30, August nahmen die 
Gäste an dem Gottesdienst in der luthe-
rischen St.-Jan-Kathedrale teil, wo Dr. 
Robert Marshall über die Einheit der 
Christen in der Welt und ihrem Streben 
nach Frieden und Gerechtigkeit predigte 
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Ausdruck brachten. Erzbischof Leonid 
hob in seiner Ansprache hervor, daß die 
Divergenzen zwischen den einzelnen 
Konfessionen dank der Gnade Gottes sich 
immer mehr glätten und heute weniger 
auf dogmatischer als vielmehr auf kano-
nischer Ebene liegen. 

* * 
* 

Am 1. Oktober 1974 war der 75. Grün-
dungs- und Weihetag der Einsiedelei des 
Rigaer Sergius-Dreifaltigkeits-Nonnen-
klosters. 
Anläßlich dieses Ereignisses würdigte der 
hochheilige Patriarch Pimen die Kloster-
vorsteherin, Äbtissin Sinaida, mit der 
Auszeichnung einer Patriarchenurkunde. 
Dem Seelsorger des Klosters und der Ein-
siedelei, Archimandrit Tawrion, verlieh 
er das Recht, das Patriarchenkreuz zu 
tragen. 

Bischof von Greifswald, Horst Gienke, mit 
seiner Gattin. Sie wurden begleitet von 
Erzbischof Dr. Janis Matulis. Dabei kam 
es zu einem interessanten Gedankenaus-
tausch. Am Abend des 11. Oktober wohn-
ten die Gäste einem Gottesdienst bei, den 
Erzbischof Leonid mit der Rigaer Geist-
lichkeit anläßlich des 30. Jahrestages der 
Befreiung Rigas von der deutschen Be-
satzung hielt. Anschließend wurde eine 
ökumenische Seelenmesse für die gefalle-
nen Offiziere und Soldaten gehalten. Am 
gleichen Tage gab Erzbischof Janis Matu-
lis zu Ehren der Gäste im Hotel ״Riga" 
einen Empfang, auf dem unter den Ge-
ladenen sich Erzbischof Leonid befand. 

Während des Empfangs tauschten alle 
Anwesenden Ansprachen aus, in denen 
sie ihre Überzeugung von dem endgülti-
gen Triumph der Sache des Friedens zum 

Informationen aus dem Mitteleuropäischen Exarchat 

mengebinde nieder. In den Gräbern ruhen 
die Gebeine von mehr als dreißigtausend 
sowjetischen Soldaten und Offizieren, die 
in den Kämpfen beim Durchbruch auf 
Berlin gefallen sind. 
Nach der Zahl der Beisetzungen handelt 
es sich hier um das größte Mahnmal auf 
dem Boden der DDR, das die Heldentaten 
der sowjetischen Truppen im Kampf 
gegen den Faschismus wachhält. Erzprie-
ster Peter Wlodek, der selbst an diesen 
Kämpfen teilgenommen hatte, und W. A. 
Anspugow trugen sich in das Buch der 
Ehrengäste ein. 

* * * 

Am 15. Dezember 1974 wurde in der Ber-
lin-Lichtenberger Heilandskirche Gene-
ralsuperintendent Hartmut Grünbaum in 
einem feierlichen Gottesdienst in sein 
Amt eingeführt. Unter den Gästen befan-
den sich auch Angehörige des Mittel-
europäischen Exarchats. 

Zur Pflege ökumenischer Kontakte be-
suchte in den letzten Monaten des verflos-
senen Jahres der Exarch des Moskauer 
Patriarchen in Mitteleuropa Bischöfe und 

Auf Einladung der Arbeitsgruppe „Christ-
liche Kreise" im Bezirk Frankfur t (Oder) 
besuchten Erzpriester Peter Wlodek, 
Domgeistlicher der Auferstehungskathe-
drale in Westberlin, und der Mitarbeiter 
des Exarchats, W. A. Anspugow, als Ver-
treter des Mitteleuropäischen Exarchats 
eine dem 30. Jahrestag der Befreiung 
Europas vom Faschimus gewidmete Ver-
sammlung des Arbeitskreises. Zahlreiche 
Pastoren, Kirchenälteste und Gemeinde׳ 
Vertreter waren nach Seelow gekommen. 
Insgesamt hatten sich etwa 80 Protestan-
ten, Katholiken, Adventisten und Quäker 
versammelt. 

Erzpriester Peter Wlodek referierte über 
Geschichte und Gegenwart der russischen 
Orthodoxie, ihren ökumenischen Beitrag 
und ihre Friedensarbeit. 
Dem Vortrag schloß sich eine Reihe 
von Fragen an, die sich mit der Verant-
wortung der orthodoxen Gläubigen für 
den Schutz des Friedens und das gegen-
seitige Verhältnis von Christen aus ande-
ren Kirchen befaßten. 
Die Vertreter des Exarchats legten vor 
dem Ehrenmal für die sowjetischen Sol-
daten vor den Seelower Höhen ein Blu-
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Zur Audienz bei dem hochheiligen Patriarchen Pimen: Generalsuperintendent Dr. 
Horst Lahr aus der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg 

werden und von denen gewiß etliche ein-
mal den Weg in die Stille der Anbetung 
finden. 
Ende November fanden die Dome der 
Provinzialsächsischen Kirche in Magde-
burg und Halberstadt uneingeschränktes 
Interesse und Bewunderung des hochwür-
digen Exarchen. Ein Orgelkonzert und der 
weltberühmte Halberstädter Domschatz 
mit frühchristlichen Reliquaren und kost-
baren Wandteppichen bildeten Höhe-
punkte eines an brüderlicher Offenheit 
reichen Gedankenaustausches. 

Zuvor hatte Bischof Dr. Werner Krusche 
im Kreise seiner nächsten Mitarbeiter 
über die Arbeit der einzelnen Dezernate 
berichten lassen und dabei den Kampf 
der Bekennenden Kirche gegen den deut-
schen faschistischen Staat und seine kir-
chenzersetzende Gewaltherrschaft hervor-
gehoben. 
Der Bischof der Evangelischen Kirche im 
Konsistorialbereich Görlitz, D. Hans-Joa-
chim Fränkel, hatte aus Anlaß des Exar-
chenbesuches am 2. 12. 1974 einen Gene-

kirchliche Einrichtungen der evangeli-
schen und katholischen Kirche in der 
DDR und in Westberlin. 
In Dessau stellte Kirchenpräsident Eber-
hard Natho dem orthodoxen Hierarchen 
seine nächsten Mitarbeiter in der Leitung 
der Evangelischen Landeskirche Anhalts 
vor. Sie informierten über die vielfältigen 
Aufgaben dieser zahlenmäßig kleinen, 
territorial aber stark aufgegliederten 
Kirche. Den Berichten folgten Besuche in 
wiederaufgebauten bzw. historisch inter-
essanten Kirchen in Dessau bzw. Zerbst, 
der Heimat der nachmaligen russischen 
Zarin Katherina II. Einen starken Ein-
druck hinterließ bei Erzbischof Philaret 
eine werktags als Kindertagesstätte ge-
nutzte Kirche, die am Wochenende für 
den Sonntagsgottesdienst wiederherge-
richtet wird; kommt doch in solcher Pra-
xis exemplarisch die dienende Funktion 
der Kirche zum Ausdruck. Dem Gleichnis 
vom sterbenden Weizenkorn entsprechend 
opfert das Gotteshaus die feiertägliche 
Stille dem munteren Stimmengewirr der 
Kinder, die in seinen Mauern behütet 
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Vom hochwürdigen Bischof Hugo Aufder-
beck willkommen geheißen, kommentierte 
der Exarch des Moskauer Patriarchen in 
Mitteleuropa vor der Professorenschaft 
aktuelle ekklesiologisch-theologische Fra-
gen seiner Kirche. Im großen Saal der 
alten Erfurter Universität hielt Erzbischof 
Philaret vor den versammelten Studenten 
und Dozenten zwei Vorträge zur russi-
schen orthodoxen Kirchengeschichte und 
zum Ausbildungssystem der vom Mos-
kauer Patriarchat unterhaltenen drei Se-
minare und zwei Akademien. Mit unge-
wöhnlicher Aufmerksamkeit verfolgte das 
Auditorium die Ausführungen des Hierar-
chen einer Kirche, die nahezu auf ein Mi-
lenium kirchlicher Erfahrung zurückblik-
ken kann. Bewegende Stille breitete sich 
über den Raum, als Erzbischof Philaret, 
selbst langjähriger Rektor der Geistlichen 
Akademie Moskau, den Studenten zum 
Abschluß seines Vortrags empfahl: ״Sor-
gen Sie sich nicht darum, wie S i e die 
K i r c h e retten können, sondern trach-
ten Sie vielmehr danach, daß S i e selbst 
i n d e r K i r c h e gerettet werden". 

Am 16. Dezember 1974 stattete der hoch-
würdige Exarch dem Landesbischof der 
Evangelisch-lutherischen Landeskirche in 
Mecklenburg, Dr. Heinrich Rathke, einen 
Besuch in Schwerin ab. In freimütiger 
brüderlicher Atmosphäre wurden kirch-
lich relevante Fragen angeschnitten. Wäh-
rend der Mittagsandacht im Landeskir-
chenamt grüßte und segnete der Gast die 
Mitarbeiter und Angestellten des Konsi-
storiums. In einer kurzen Predigt ging er 
auf die Wiederkunft Christi ein. 

Der gemeinsamen Mittagstafel folgte eine 
Dombesichtigung. Auf der Rückreise 
kehrte Erzbischof Philaret, begleitet von 
dem Leiter der Pressestelle in der Meck-
lenburgischen Kirche, Kirchenrat Werner 
Schnoor, in den Ludwigsluster Diakonis-
senanstalten und deren Krankenhaus ein. 
Die vom Geist des Gebets geprägte An-
staltskirche umschloß den viele Jahre im 
Sergius-Dreifaltigkeitskloster beheimate-
ten Hierarchen und Mönch mit ihrer ge-
heiligten Geborgenheit und verband Gast-
geber und Gäste zur Gemeinschaft der 
Glaubenden. (JM) 

ralkonvent seiner Pastoren einberufen 
und Erzbischof Philaret gebeten, vor der 
Pfarrerschaft über den aus der russischen 
orthodoxen Spiritualität erwachsenden 
Beitrag des Moskauer Patriarchats zur 
ökumenischen Bewegung zu referieren 
und dabei den Standpunkt der Russischen 
Orthodoxen Kirche zu der im Weltkir-
chenrat geführten Diskussion über die 
Bedeutung der Horizontalen und Vertika-
len zu erläutern. 
Patriarch Pimen hatte bekanntlich eine 
Botschaft an Generalsekretär Philip Pot-
ter gerichtet und unter Bezug auf die 
Bangkoker Konferenz ״Heil heute" auf 
die Gefahren einseitiger Überbetonung 
des säkularen Engagements gewarnt. 

An den Vortrag des hochwürdigen Exar-
chen schloß sich eine rege Diskussion an, 
in deren Verlauf der Referent die Not-
wendigkeit kirchlicher Verantwortung für 
beide Kompetenzbereiche, den seelsorgeri-
schen wie den säkularen unterstrich. 
Auf der Rückreise ließ Bischof D. Fränkel 
den Gast einen Einblick nehmen in die 
Rothenburger Diakonie-Anstalten, deren 
praktische Liebestätigkeit der Pflege von 
Alten und Gebrechlichen, Invaliden und 
Hirngeschädigten zugute kommt. 

Am zweiten Advent wohnte Erzbischof 
Philaret in Begleitung von Erzpriester Pe-
ter Wlodek und seinem Referenten als 
Dolmetscher dem Gottesdienst in der 
Westberliner Kapernaum-Kirche bei und 
spendete auf Bitten des gastgebenden 
Pfarrers den Segen zum Abschluß des 
Gottesdienstes. 
Im evangelischen Martin-Luther-Kran-
kenhaus wurde ein gemeinsames Mittag-
brot eingenommen. Nach zwanglosem Ge-
spräch an der Tafel erzählte die leitende 
Diakonisse an Hand eines illustrativen 
Bildmaterials aus der Geschichte und 
vielseitigen diakonischen Arbeit der 
Schwesternschaft des evangelischen Dia-
konievereins. 
Auch am 9. und 10. Dezember 1974 kam 
es zu einer überaus herzlichen Begegnung 
im Erfurter Philosophisch-Theologischen 
Studium, der bedeutendsten Ausbildungs-
stätte für katholische Priester in der DDR. 



31 Russische Orthodoxe Kirche 

Blick auf die Kirchen des Sergius-Dreifaltigkeitsklosters im Winter 
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Unter dem Schutz der Gottesmutter 

Das Fest des Schutzes der allerheiligsten Gottesgebärerin ist in den Moskauer 
Geistlichen Lehranstalten stets ein Ereignis mit besonders feierlichem Charak-
ter, denn fü r Lehrer und Studenten dieser Schulen ist dieser ״ausgezeichnete 
und heilige Tag" zugleich der Tage des Gedenkens an ihre himmlische Schutz-
herrin, deren lichtem Omophor die Akademiekirche geweiht ist'. Wie die Tradi-
tion es will, wird an diesem Tage zugleich in den Moskauer Geistlichen Schu-
len dies academicus gehalten und in Gegenwart des hochheiligen Patriarchen, 
des Lehrausschusses, ja der ganzen Russischen Orthodoxen Kirche Rechenschaft 
gegeben über die Früchte jener Saat, die im Laufe des vergangenen Studien-
jahres herangereift sind. 

In diesem Jahr konnte die Moskauer Geistliche Akademie auf 160 Jahre im 
Dienste der Vermittlung theologischer Kenntnisse zurückblicken und am 
14. Juni ihr dreißigjähriges Bestehen seit der Wiedereinrichtung der Moskauer 
Geistlichen Schulen feiern. Der heutige akademische Lehrkörper nimmt das 
Erbe vieler Generationen von hervorragenden Theologen auf. Für sie gelten die 
Worte: ״Andere haben gearbeitet, und ihr seid in ihre Arbeit getreten". Die heu-
tige Theologengeneration orientiert sich in ihrer Arbeit und in ihrem Bemühen 
darauf, daß mit Gottes Hilfe das Erbe vermehrt wird, zumindest aber der Ruhm 
jener nicht geschmälert wird, die mit ihren großen Leistungen die Stirn unserer 
gemeinsamen heiligen Mutter geschmückt haben. 

Dem Zug ihrer Herzen und dem apostolischen Vermächtnis ״Gedenket Eurer 
Lehrer!" folgend, wurden in der Akademie, wie stets am Vorabend des Altar-
festes, der verstorbenen Mitarbeiter gedacht, jener ״großen und namhaften" 
Männer, die in diesen Mauern und auf diesem Platz ihre Lebensarbeit gelei-
stet haben, damit auch die jetzige Generation junger wissensdurstiger Studen-
ten an ihre Stelle treten mögen. Die Gedächtnisgottesdienste leitete der In-
spektor der Akademie und des Seminars, Archimandrit Alexander. 

Zahlreiche Hierarchen der Russischen Orthodoxen Kirche kamen als ehemalige 
Zöglinge der Moskauer Geistlichen Akademie in die vertraute ״Alma Mater" aus 
Anlaß dieser Festtage. ״Den Kuß der Liebe" gaben ihrer älteren Schwester die 
anderen russischen geistlichen Lehranstalten. Aus den Leningrader Schulen 
war eine Delegation von Dozenten und Studenten gekommen. Ihr gehörten die 
Dozenten, Priester Johannes Fongraschow und N. W. Schorochol, sowie die Stu-
denten Buschujew und W. Schoschin an. Das Odessaer Geistliche Seminar wurde 
vertreten durch seinen Rektor, Archimandrit Agathangel und den Seminari-
sten W. Schwetsch und N. Terletski. Am 13. Oktober gestaltete Erzbischof Alexej 
von Krasnodarsk und Kuban mit einer großen Schar von Priestern, die alle in 
der Akademie ihre Ausbildung erhalten hatten, die Nachtwache. Die Freude des 
Festes wurde noch durch die Nachricht erhöht, daß die göttliche Liturgie zum 
Fest des Schutzes der Gottesmutter der hochheilige Patriarch zum ersten Mal 
während seines Patriarchats zelebrieren werde. 

Der Morgen des Hochfestes, obwohl im Herbst gelegen, war von Klarheit und 
Licht überstrahlt. Die Wälder und Gärten in der Umgebung des Klosters waren 
von Gold und Zinnober übergössen. Uber ihnen wölbte sich ein hoher Himmel, 
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Allwöchentlich wird am Mittwochabend von den Dozenten und Studenten der 
Geistlichen Schulen in Moskau (Sagorsk) der Akathistos ״Schutz der Gottesmutter" 
gelesen. Der Rektor der Akademie, Erzbischof Wladimir, leitet diesen traditionellen 

Gottesdienst in der Kirche der Moskauer Geistlichen Akademie 

in dem die Pasteiiifarbtöne des russischen Nordens zusammenflössen. Hinter 
den altehrwürdigen Klostermauern, wo hurt ig ein Bach vom Hügel hinab in die 
Schlucht rauscht, erhob sich wie ein weißer Schwan der Morgennebel. Gleich 
einem Obelisken, der Bewunderung aller gewiß, richtet sich der klösterliche 
Glockenturm mit seinem goldenen Kopfschmuck auf. Über all diese Schönheit 
des russischen Landes eilte aus der heiligen Lawra der Klang frohlockenden Me-
talls, mit dem die Klosterglocken den Beginn der Festgottesdienste ankündigten. 

Erwartungsvolle Stille breitet sich über die Akademiekirche. Die Gläubigen 
stehen so dicht gedrängt, daß kaum eine Nadel zu Boden fallen kann. Die Ge-
meinde harr t des Primas der Russischen Orthodoxen Kirche. Ihm entgegen sind 
an die Pfor te der Kirche die Geistlichen aus der Akademie unter Leitung des 
hochwürdigen Erzbischofs Philaret von Berlin und Mitteleuropa samt dem Rek-
tor der Geistlichen Akademie, Erzbischof Wladimir von Dmitrow, gezogen. Jetzt 
ertönt der Introitus. Das heilige Mysterium orthodoxen Gottesdienstes beginnt. 
Die göttliche Liturgie gestaltet der hochheilige Patr iarch Pimen, ihm konzele-
brieren die Erzbischöfe Philaret und Wladimir sowie die Kleriker unter den Do-
zenten und Studenten der Akademie. 

Als Konzelebranten der Liturgie sind die Erzbischöfe Antoni von Minsk und 
Weißrußland, die Bischöfe Pimen von Saratow und Wolgograd, German von 
Kaschinsk und Kalinin, Antoni von Tschernigow und Neshin, Anatoli von Swe-
nigorod, eingetroffen. Erzbischof Wladimir hält an diesem Tag die Predigt über 
das Festthema. 
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Kaum sind Liturgie und Lobpreis verklungen, grüßt in herzlichen Worten der 
hochheilige Patriarch Pimen die versammelte Gemeinde. Bewegung erfaßt alle, 
als der Rektor dem Oberhaupt der Russischen Kirche für seine Fürsorge und 
Liebe dankt, die er allezeit den Moskauer Geistlichen Lehranstalten erwiesen 
hat. 

Im Festsaai der Akademie sammeln sich zahlreiche Gäste, Studenten und Do-
zenten. Um ein Uhr ist es so weit, Patriarch Pimen betrittt den Raum, gefolgt 
von den Metropoliten Seraphim von Krutizy und Kolomna, Alexi von Tallinn 
und Estland, Erzbischof Iriney von Bayern, Pitirim von Wolokolamsk sowie 
dem Prior des Klosters, Archimandrit Jeronim. Zahlreiche Erzpriester, Mitar-
beiter des Patriarchats und nicht zuletzt der Vorsteher der Katholischen Ge-
meinde in Moskau, Priester S. Masheka haben sich angeschlossen. Als die 
Hymne himmlischer König erklingt, steht die Gemeinde in Erwartung des Pa-
triarchensegens. Erzbischof Wladimir eröffnet den Festakt. 

Mit dem Rechenschaftsbericht macht das Auditorium der inzwischen verstor-
bene Sekretär des Senats, Prof. Alexi Ostapow, bekannt. In erschöpfender Weise 
schildert er alle Bereiche aus der Arbeit der Moskauer Geistlichen Schulen. 
Inspektor Archimandrit Alexander erhält das Wort zu einer Festansprache. Sie 
ist dem Thema ״Das Priesteramt und seine Aufgabe im Heilswerk" gewidmet. 

Der Vortragende geht von der Größe des Menschen als Abbild Gottes aus und 
enthüllt von hier aus die Höhe priesterlichen Dienstes bei der Errettung des 
Menschen. Eingehend wird das Geheimnis priesterlicher Berufung erwähnt, in 
der der Erwählte die Macht erhält, schon auf der Erde fest mit dem Himmli-
schen zu rechnen. Klare Weisungen der Heiligen Schrift lassen das Priesteramt 
als einen organischen und unaufgebbaren Teil im göttlichen Heilswerk zur Erret-
tung der Menschheit deutlich werden. 

Ausführlich behandelt der Referent die Dienstfunktion des Priesteramtes und 
kommt dabei auch auf die notwendigen sittlichen und geistlichen Eigenschaften 
zu sprechen, die den Träger dieses Amtes auszeichnen. 

Der hochheilige Patriarch bekennt vor dem Auditorium seine Freude und Ge-
nugtuung über die Arbeitsergebnisse der Akademie und des Seminars; Ausdruck 
dessen sind der Segen, den das Oberhaupt der Russischen Kirche auf diese 
Stätte hoher theologischer Reflexion herabruft, und die väterliche Ermahnung 
an Studenten wie Seminaristen, sich bei der Zurüstung für ihren künftigen 
priesterlichen Dienst immer von neuem anspornen zu lassen. Den Abschluß des 
akademischen Tages bildet ein geistliches Konzert, bei dem der Studentenchor 
unter Leitung von M. Ch. Trofimtschuk sang. 

Aus Anlaß des Jahresfestes hatte das Kirchlich-archäologische Kabinett zwei 
Ausstellungen vorbereitet. Sie waren dem 400. Jahrestag der Gründung der er-
sten ״Di־uckerei" durch Iwan Fedorow und den drei Jahrzehnten aus der jüng-
sten Geschichte der Moskauer Geistlichen Akademie gewidmet. Patriarch Pimen 
bezeugte bei einem Rundgang durch die Ausstellung sein besonderes Interesse 
daran. 

Dozent W. K. Antonik 
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Predigt am Sonntag der Butterwoche 

Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes! 
Die Heilige Kirche führ t uns, liebe Brüder und Schwestern, ein in den Dom 
des großen Fastens und der Buße, der inbrünstigen Gebete und tiefen Beugung. 
Bevor wir jedoch die Schwelle in die heiligen vierzig Tage überschreiten, soll-
ten wir mit unseren Nächsten Versöhnung geübt haben. 
Wo Feindschaft zum Bruder an unseren Herzen nagt, sind wir nicht wert, in 
der Kirche zu sein. Der Herr nimmt unser Gebet nicht an, weil es aus einem 
argen Herzen fließt. Ja mehr noch, unser Gebet erweist sich selbst dann als 
untauglich, wenn nicht wir, sondern ein anderer Mißfallen und Verärgerung 
uns gegenüber empfindet, vielleicht unberechtigterweise, wir aber uns nicht 
dazu bereit fanden, im Geiste der Demut ihn zuerst aufzusuchen und das alles 
überwindende Wort zu sagen: ״Vergib!" 
Wenn du deine Gabe zum Altar bringst, sagt uns Christus, der Lehrer der 
Demut, im Evangelium, und alsbald eingedenk wirst, daß dein Bruder etwas 
gegen dich habe, so laß deine Gabe dort vor dem Altar und gehe zuvor hin, 
dich mit deinem Bruder zu versöhnen. Danach komm und bringe deine Gabe 
dar (Matth. 5,23--24). 
Unserem Nächsten die Schuld zu vergeben, sind wir schon deswegen gehalten, 
weil wir ohne diese Bereitschaft kein sittliches Recht haben, Gott um die Ver-
gebung unserer eigenen Sünden zu bitten, mit denen wir uns Tag fü r Tag be-
lasten. Der Vergleich ist eindeutig. Wie geringfügig ist die Schuld derer, die uns 
beleidigt haben, verglichen mit der Menge unserer Übertretungen des göttlichen 
Willens. Und wehe uns, wo wir den allbarmherzigen Vater um die große Gabe 
ewigen Heils zu bitten wagen, selbst aber um unseres Herzens Härtigkeit willen 
dem Mitmenschen seine kleine zeitliche Verfehlung nicht erlassen wollen. 
„Schließe mit deinem Gegner rasch Frieden, mahnt uns der Herr, solange du 
noch auf dem Weg mit ihm bist" (Matth. 5,25). Wie aber, wenn der Tod die 
Unversöhnlichen ereilt? Ihr Los ist schrecklich. Der ehrwürdige Jefrem lehrt: 
„Wer im Geiste der Feindschaft stirbt, den erwartet ein unerbittliches Ge-
richt." 
Im Paterikon des Kiewer Höhlenklosters findet sich die Geschichte zweier Brü-
der im Geist, die in Liebe und Eintracht lebten. Da säte der Satan Feindschaft 
zwischen sie, so daß sie nicht einmal mehr einander in die Augen blickten. Im 
gegenseitigen Haß verharrten sie selbst beim Empfang der Heiligen Gaben. 
Da erkrankte der eine von ihnen. Im Angesicht des Todes begann er seine 
Sünde gegen den Bruder zu bereuen und bat ihn um die Hand der Versöhnung. 
Jener antwortete darauf mit Verwünschungen. Die Bruderschaft des Klosters 
zwang ihn schließlich, an die Bahre des Sterbenden zu treten. 
„Vergib mir um Gottes willen und segne mich", sprach der Kranke. Schreck-
liche Worte waren die Antwort: „Nie werde ich mich mit dir versöhnen, weder 
in diesem noch im künftigen Leben." Plötzlich fiel er zum Entsetzen der Bruder-
schaft wie vom Schlag getroffen zu Boden. Die Mitmönche mußten sich über-
zeugen, daß er tot war. Zur gleichen Stunde erhob sich der Kranke von seinem 
Lager, als ob er nie siech gelegen hätte. 
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Ein ernstes Gericht erwartet den, der ohne Erbarmen sich gegen alle barm-
herzigen Regungen seines Herzens verschließt. 
Um nicht mißbräuchlich die Worte des täglichen Herrengebets zu sprechen: 
 ,"Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern״
wollen wir, liebe Brüder und Schwestern, an diesem heiligen Tage der Ver-
gebung, einander die Schuld vergeben, solange die Sonne noch scheint und die 
Ewigkeit sich noch nicht trennend zwischen uns gestellt hat. 

Als Christen wollen wir den ersten Schritt tun und die um Vergebung bitten, 
mit denen wir in Feindschaft geraten sind. Anders wird uns der Herr nicht die 
Tür zur Buße in der vor uns liegenden Zeit des vierzigtägigen Fastens schenken. 
Selbst die Leistungen strengen Fastens, anhaltenden Gebets, bitterer Tränen um 
unsere Sünde bleiben ungesegnet. Ohne das allmächtige, versöhnende Wort 
 Verzeih!", das unsere Seele an den gekränkten Bruder richten soll, verliert״
sie den ersten und letzten Strahl der Hoffnung auf Begnadigung und Rettung 
im Jüngsten Gericht. ״So seid denn auch ihr barmherzig, wie euer Vater barm-
herzig ist" (Luk. 6,36). Amen. 

Priester Wadim Smirnow 

Die Gestalt der Gottesmutter im Heilsgeschehen 

Das gesamte Leben der Gottesmutter gleicht einem unaufhal tsamen Empor-
steigen von der Erde zum Himmel. Wir vermögen eine Reihe von Ereignissen 
aufzuzeigen, welche die Kirche durch besondere Feiern, durch besondere Gebets-
folgen ehrt, so die Geburt Mariens, ihre Einführung in den Tempel, die Ver-
kündigung, die Geburt Christi, die Flucht nach Ägypten, das Erleben der Kreuzi-
gung, des Todes, der Beisetzung, der Auferstehung und der Himmelfahrt des 
Herrn, das Pfingstereignis und letztlich das Entschlafen der Gottesmutter selbst. 
Für das Alte Testament war der Tempel der einzig geheiligte Ort auf Erden, 
hier wohnte Gott. Es war ein Ort des Paradieses auf der Erde der Verdammnis. 
An diesen Ort, in welchem die Engel ein- und ausgingen, wurde die Jungf rau 
Maria berufen. Sie wurde zum Tempel des Tempels. Durch die Herabkunf t des 
Heiligen Geistes vollzieht sich die äußerste Begnadung. In der Person der Got-
tesgebärerin wird Wirklichkeit die Vergöttlichung des ganzen Menschen-
geschlechtes. Die Jungf rau Maria wurde zum Tempel, in welchem der Heilige 
Geist Wohnung nahm um der Inkarnation Christi willen. Als Mensch bedurf te 
auch die heilige Jungf rau Maria der Erlösungstat unseres Herrn und der Be-
siegelung durch den Heiligen Geist. So bekannte sie selbst: Hochpreiset meine 
Seele den Herrn, und frohlocket mein Geist in Gott, meinem Heilande. 

Gemeinsam mit dem irdischen Dienen unseres Erlösers verläuft auch der Dienst 
der Immer jungf rau Maria, ihr menschliches Werk. Mütterlich begleitet sie den 
Weg des Leidens ihres Sohnes. 
Als sie im heiligen Pfingstgeschehen die Taufe empfängt, verwirklicht sich f ü r 
sie die Befreiung von der Ursünde, sie bekleidet sich mit dem Herrn. So dürfen 
wir sagen, daß vom Augenblick der Annahme dieser Taufe schon das Werk 
ihrer Gottesmutterschaft vollendet war, denn die von der Erde zum Himmel 
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führende Leiter war wiedererstanden. Erschienen war der neue, der vollkom-
mene und vergöttlichte Mensch. Die Gottesmutter war der Sünde fremd ge-
blieben und nun von der Ursünde erlöst, so erschien sie als Inbegriff der Jung-
fräulichkeit in der Schöpfung. Der Tod hat te schon keine Gewalt mehr über 
sie. — Da sie nun entschlief, übergab sie ihren Geist Ihrem Sohne, und nach der 
dreitägigen Grabesruhe erweckte sie der Herr in Ihrem Leibe und entrückte 
sie dieser Welt, so daß sich die Engel verwunderten: ״Die Engel schauten das 
Entschlafen der Jungf rau und verwunderten sich, wie die Allreine von der 
Erde zum Himmel aufstieg." Durch ihren Sohn ward die Gottesmutter wieder-
gerufen und aus dem Entschlafen auferweckt worden, und so wurde sie zur 
Erstlingsgabe der Auferstehung der ganzen Schöpfung. Sie wird nicht mehr in 
das Gericht gerufen, sondern endgültig ist sie schon vom Tode zum ewigen 
Leben hinübergegangen. 

Im Troparion zum Feste Mariä Entschlafung bekennen wir -Auch im Entschla״ :
fen hast du, Gottesgebärerin, die Welt nicht verlassen." 

in ihr und durch sie hat die ganze Schöpfung bereits jene unendliche Herrlich-
keit der Auferstehung gekostet. Sie, die, Gottesmutter, ist in ihrem auferstan-
denen und verherrlichten Körper schon die Wirklichkeit gewordene Herrlichkeit 
dieser Schöpfung und ihrer Auferstehung — das Ziel der Weltenschöpfung ist 
vollendet: Die Gottesmutter, Mensch und Schöpfung seiend, thront in den Him-
meln mit dem Sohne. Sie ist die Himmelskönigin, die durch die Verherrlichung 
ihres Sohnes von Gott Vater alle Ehre und Macht empfängt. Daher wenden 
wir uns als Christen an sie mit den gleichen Worten wie zum Herrn: ״All-
heilige Gottesgebärerin, errette uns!" 

Wir wissen, daß diese Macht Ihr nicht ureigen ist, sondern sich vielmehr 
auf ihre unablässigen, allesvermögenden Gebete bezieht, mit denen sie fü r uns 
zu Christus fleht. Somit ist sie die erste unter den Fürbi t tern bei Gott. Daher 
sprechen wir auch zu jeder Entlassung: ״Christus, unser wahrer Gott, möge 
durch die Fürbit ten Seiner allerreinsten Mutter . . . und aller Heiligen . . . " 

Sie ist unsere Fürsprecherin, Mittlerin zwischen Gott und uns. Wir bekennen 
auch, daß sie ihrem Sein nach nicht teilhat am göttlichen Leben der Allheiligen 
Dreifaltigkeit selbst, wohl aber in der Weise an ihm teilnimmt, daß sie der Gnade 
der Vergöttlichung gewürdigt wurde. Diese Gnade ist ihr in letzter und äußerster 
Gewalt widerfahren. Daher nennen wir sie — die Himmelskönigin. Zwischen 
ihr und allen Heiligen, wie groß auch ihr Verdienst jeweilig sein mag, seien 
es die Engel oder aber Menschen, bleibt immer ein gewaltiger, unüberbrück-
barer Unterschied. Zum letzten Gericht wird sie an der rechten Seite des Welten-
richters stehen und f ü r uns als treue Fürsprecherin bitten, wie der Heilige 
Andreas sie in der Höhe erblickte, als sie f ü r uns bat. 

In der Herrlichkeit der Gottesmutter offenbarte sich die Herrlichkeit der 
Weltenschöpfung. 

Priester Sergi Taurit 
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Deklaration der V^ Tagung der Berliner Konferenz 
katholischer Christen aus europäischen Ländern 

kerrechtliche Verträge und Vereinbarun-
gen zu unterlaufen und die unseligen 
Praktiken des kalten Krieges neu zu be-
leben. Die mit der Rüstung verbundenen 
nationalen und multinationalen Konzerne 
sowie die mit deren Interessen überein-
stimmenden Politiker und Militärs schrek-
ken auch vor Waffengewalt, Konterrevo-
lution und Mord nicht zurück. 

Chile bleibt uns Signal und Mahnung! 
Auch die Leiden der Völker Indochinas, 
des Nahen Ostens, Zyperns, Nordirlands, 
Spaniens und anderer Gebiete zeugen da-
von. In der Organisation der Vereinten 
Nationen erkennen wir ein wirksames 
Werkzeug der internationalen Sicherheit 
und Zusammenarbeit. Der Prozeß der 
politischen Entspannung und militäri-
schen Abrüstung findet seinen unum-
kehrbaren Ausdruck in der Vertiefung 
zur friedlichen Koexistenz. 
In diesem Prozeß haben die Staaten und 
Völker der verschiedenen Gesellschafts-
formationen die Pflicht, neue Wege der 
Zusammenarbeit zu entwickeln. Die Ent-
wicklung der wirtschaftlichen Koopera-
tion bedeutet einen wesentlichen Beitrag 
zur friedlichen Koexistenz 

Friede ist nur möglich auf der Grund-
lage der Gerechtigkeit. Die sich verschär-
fende Krise des kapitalistischen Systems 
aber bürdet den Völkern ungeheure 
Lasten auf: Arbeitslosigkeit, Inflation und 
Massenelend. Politische Gruppen, soziale 
und kulturelle Organisationen engagieren 
sich immer mehr für die Umwandlung der 
kapitalistischen Gesellschaft und werden 
es gestatten, Bedingungen zu schaffen für 
die Verwirklichung der Menschenrechte. 
Dagegen sind in den sozialistischen Län-
dern die sozial-ökonomischen Bedingun-
gungen für die Verwirklichung der Men-
schenrechte gegeben, so daß sie beim wei-
teren Aufbau des Sozialismus auch immer 
besser realisiert werden können. 

W i r g e b e n z u b e d e n k e n : 
In dem sich vertiefenden Prozeß der Ent-
spannung in Europa sehen wir unerläß-

Wir Katholiken aus 23 Staaten Europas 
berieten auf der V. Tagung der Berliner 
Konferenz über unseren Dienst am Frie-
den dieser Welt. Eingedenk des Friedens-
angebotes Jesu Christi und der Mahnung 
des Papstes ״Der Frieden hängt auch von 
Dir ab" haben wir über die Hoffnungen 
und Schwierigkeiten der heutigen Mensch-
heit nachgedacht, um daraus Erkenntnisse 
für unseren eigenen Beitrag zum Aufbau 
eines dauerhaften und dynamischen Frie-
dens in Gerechtigkeit zu gewinnen. 

W i r s t e l l e n f e s t : 
Der Frieden ist zu einer realisierbaren 
Möglichkeit geworden. Erstmalig in der 
europäischen Geschichte besteht ein Über-
gewicht der Kräfte des Friedens, der 
Sicherheit und Zusammenarbeit über die 
imperialistischen Kreise. Die Tendenz zur 
Entspannung ist heute das vorherrschende 
Element der Entwicklung auf dem euro-
päischen Kontinent. Die Staatenkonferenz 
für europäische Sicherheit ist vor allem 
den vielfältigen Initiativen der sozialisti-
schen Staaten und aller Friedenskräfte zu 
verdanken. Dadurch sowie durch den 
Atomwaffensperrvertrag und die Salt-
Vereinbarungen wurden entscheidende 
Grundbedingungen auch der europäischen 
Sicherheit verwirklicht. Einen, hervor-
ragenden Anteil daran hat die Weltfrie-
densbewegung. 

Ihre gewachsene Kraft manifestierte sich 
im Moskauer Weltkongreß der Friedens-
kräfte vom Oktober 1973, dessen Wort 
wir bekräftigen und dessen Anliegen wir 
uns zu eigen machen. 
Dieses Welttreffen, an dem auch Reprä-
sentanten unserer Kirche teilnahmen, lei-
tete eine neue Etappe in der Zusammen-
arbeit der Menschen guten Willens ein. 
Es gibt noch Kräfte, die der Entspannung 
und einem sicheren Frieden entgegenwir-
ken. Aus nationalistischen Motiven und 
besonders aus Macht- und Profitinter-
essen setzen sie das Wohl der Völker be-
denkenlos aufs Spiel. Reaktionäre politi-
sche Gruppen versuchen, bestehende völ-
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auch für die erstrebte Verbesserung der 
menschlichen Kontakte. Praktizierung der 
friedlichen Koexistenz heißt für uns nicht 
nur Abwesenheit von physischer Gewalt. 
Sie ist vielmehr sowohl eine politische 
als auch eine moralische und gesellschaft-
liche Frage. Wir stimmen mit den Aus-
sagen im Bericht der Kommission ״Inter-
nationale Sicherheit und friedliche Ko-
existenz" des Weltkongresses der Frie-

liche Voraussetzungen und Anregungen 
für eine umfassende Zusammenarbeit 
zwischen den europäischen Staaten. Die 
Lösung der vielfältigen Einzelprobleme 
der Sicherheit und der künftigen Ausge-
staltung der Zusammenarbeit hat die An-
erkennung der territorialen und der poli-
tischen Realitäten unseres Kontinents, die 
Bereitschaft, auf Gewalt zu verzichten 
und Streitfragen friedlich zu lösen, sowie 

Blick in die Tagungsstätte der Berliner Konferenz katholischer Christen aus euro-
päischen Ländern 

denskräfte überein. ״Da der Frieden kein 
statischer Zustand ist, muß man ihn als 
einen offenen, dynamischen, permanenten 
und sich ständig verändernden Prozeß be-
trachten. Der Frieden muß entsprechend 
geplant, gewährleistet, gefestigt und ent-
wickelt werden." 

Der Rüstungswettlauf ist ein unerträg-
liches Ärgernis. Er stellt eine ständige 
Bedrohung des Fliedens dar und provo-
ziert die Völker. Papst Johannes XXIII. 
forderte in seiner Enzyklika ״Pacem in 

die Respektierung der Souveränität und 
territorialen Integrität aller europäischen 
Staaten zur Voraussetzung. 

In der spezifischen historischen und poli-
tischen Situation unseres Kontinents 
kommt dem Grundsatz der Unverletzlich -
keit der Grenzen und der territorialen 
Integrität der Staaten eine Schlüsselfunk-
tion zu. Die bedingungslose Respektierung 
dieses Grundsatzes bildet nicht nur die 
Basis fü r friedliche und gutnachbarliche 
zwischenstaatliche Beziehungen, sondern 
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aufgewendeten Budgetmittel in jedem 
Land und auch auf internationaler Ebene 
vermindert werden; die so freiwerdenden 
Summen sollen für den sozialen Fort-
schritt der Menschheit eingesetzt werden. 
Ein unerträgliches Ärgernis ist auch die 
Mißachtung der Menschenrechte in jenen 
Teilen der Welt, in denen Unterdrückung 
und Ausbeutung, Rassismus und Faschis-
mus herrschen. 

Die Wurzel des Übels liegt in der men-
schenunwürdigen, ja menschenfeindlichen 
Struktur der auf Macht und Profit orien-
tierten Gesellschaft, die in vielen Län-
dern gefährliche faschistische und neo-
faschistische Aktivität auslöst. Solche 
Strukturen umzugestalten, ist Dienst am 
Menschen. Als Christen haben wir das 
Liebesgebot zu erfüllen, das uns zur 
moralischen und materiellen Solidarität 
mit allen Unterdrückten, Notleidenden, 

terris" (1963) im Namen von Gerechtig-
keit, Vernunft und Menschenwürde die 
Einstellung des Rüstungswettlaufes. Eine 
noch immer verbreitete Mentalität der 
Trägheit hält das Wettrüsten für selbst-
verständlich und unvermeidlich. Ohne die 
Bedeutung der bereits erreichten Abkom-
men auf Teilgebieten der Rüstungsbe-
schränkung zu unterschätzen, bleibt un-
bestritten, daß die Hauptprobleme der 

Abrüstung noch nicht gelöst sind. Politi-
sche Entspannung und Abrüstung stehen 
in einem unmittelbaren Wechselverhält-
nis. Internationale Entspannung ist ohne 
Fortschritt auf dem Wege der Abrüstung 
unmöglich, zumal die vorhandenen 
Rüstungen und die vielfache Tötungskraft 
der Waffen die Interessen der eigenen 
Sicherheit längst überschreiten. Die Ab-
rüstung wird nur dann wirksam sein, 
wenn gleichzeitig die für die Rüstung 

Präsidium und Tagungssaal der 5. Plenartagung der Berliner Konferenz katholischer 
Christen aus europäischen Ländern (Berlin, November 1974) 
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und bietet dafür geeignete Vorschläge an. 
Solche Vorschläge — wie z. B. die Ein-
berufung einer Weltabrüstungskonferenz 
oder die von der UNO empfohlene zehn-
prozentige Reduzierung der Rüstungsaus-
gaben — liegen vor und sollten rasch ver-
wirklicht werden. Dabei muß das Prinzip 
gelten, keine einseitigen militärischen 
Vorteile zu erzielen und die Sicherheit 
keines Landes zu beeinträchtigen. 

Die Ratifizierung und Realisierung der 
Menschenrechtskonventionen sowie der 
Genfer Deklaration von 1954 — und zwar 
ohne jede restriktive Klausel — ist eine 
Forderung christlicher Solidarität. 
W i r a p p e l l i e r e n an die Politiker 
und Regierungen: 

Sie sollen ihre Anstrengungen vermehren 
zur Fortsetzung des Entspannungsprozes-
ses, zur Festigung der Sicherheit und zur 
Entwicklung der Zusammenarbeit auf 
unserem Kontinent und in der ganzen 
Welt. Sie sollen allen offenen und ver-
deckten Widerständen gegen die fried-
liche Koexistenz entschieden entgegentre-
ten und der europäischen Staatenkonfe-
renz zu einem baldigen erfolgreichen Ab-
schluß verheilen. Sie sollen alle ihre poli-
tische und moralische Verpflichtung zur 
Beendigung des Wettrüstens erkennen 
und vernünftige Abrüstungsvorschläge 
schnellstens verwirklichen. Sie sollen sich 
alle zur Teilnahme, am Moskauer Test-
stoppabkommen (1963) und am Vertrag 
zur Nichtweiterverbreitung von Atom-
waffen (1968) verpflichten. 

Die Katholiken sollen sich ihrer hohen 
Mitverantwortung für den Frieden be-
wußt sein und entsprechend handeln. Sie 
sollen in Familie, Beruf, Kirche und Ge-
sellschaft stets die Idee des Friedens ver-
breiten und konkret für ihre Verwirk-
lichung arbeiten. Dabei sollen sie die 
Zusammenarbeit mit allen Menschen 
guten Willens suchen. 

Sie sollen in christlicher Liebe zum Näch-
sten solidarisch Partei ergreifen für alle, 
die unter faschistischen, rassistischen 
und kolonialistischen oder neokolonia-
listischen Regimes leiden und die 
unter den Bedingungen imperialistischer 
Unterdrückung und Ausbeutung ihrer 

Verfolgten und Gefolterten verpflichtet. 
Solidarisch sind wir auch mit jenen 
Demokraten, die aus politischen und welt-
anschaulichen Gründen diskriminiert, ja 
sogar mit Berufsverbot belegt werden. 
U n s e r e S c h l u ß f o l g e r u n g e n : 
Nur die Gemeinsamkeit aller Friedens-
kräfte ermöglicht weitere Fortschritte auf 
dem Wege in eine friedvolle Zukunft der 
Menschheit. Darum muß auch der Katho-
lik die Gemeinsamkeit mit anderen noch 
intensiver suchen und praktizieren. 

Der Entspannungsprozeß macht auf staat-
lich-politischer Ebene Fortschritte. Jedoch 
muß das Bewußtsein in der breiten Masse 
der Völker für den Entspannungsprozeß 
noch weiter gefördert werden. 
Die Konferenz für Sicherheit und Zusam-
menarbeit in Europa muß auf der Grund-
lage eines möglichst weitgehenden Kon-
sensus zu einem baldigen Abschluß auf 
höchster Ebene gebracht werden. Die 
Fortsetzung des Entspannungsprozesses 
verlangt die Bildung eines ständigen Gre-
miums der Staatenkonferenz, das die 
Weiterführung und Vertiefung des be-
gonnenen Werkes fördert. 
Die Bemühungen der UNO um Frieden 
und Gerechtigkeit in der Welt bedürfen 
der Unterstützung durch alle Christen 
und Kirchen. 
Wir unterstützen die Bemühungen der 
Öffentlichkeit, insbesondere des Brüsseler 
Internationalen Komitees für europäische 
Sicherheit und Zusammenarbeit, zur Vor-
bereitung eines zweiten Forums der euro-
päischen Völker. 
Alle Menschen, die nach einer Lösung 
der drängenden sozialen Probleme stre-
ben, bedürfen unserer solidarischen 
Hilfe. Unsere Sorge muß es sein, daß die 
großen materiellen und geistigen Poten-
zen unserer Welt ganz in den Dienst der 
Menschheit gestellt werden. Daher ist 
Dienst am Frieden mehr als nur Verhin-
derung von Krieg: Friedensdienst wird 
zum Dienst an der sozialen und kultu-
rellen Entwicklung der Völker und des 
einzelnen Menschen. 
Wer aufrichtig eine Welt ohne Waffen 
und Krieg anstrebt, der drängt auf eine 
schrittweise und vollständige Abrüstung 
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Frieden. Insbesondere der Rat der Euro-
päischen Bischofskonferenzen möge sich 
für den Gedanken der Sicherheit und Zu-
sammenarbeit auf unserem Kontinent 
engagieren. Einen bedeutsamen Beitrag 
zur Festigung der Sicherheit in Europa 
kann die Kirche durch die Angleichung 
der Diözesangrenzen an die staatlichen 
Grenzen, besonders der DDR und der 
BRD, leisten; wo dies nicht geschieht, 
könnte dem politischen Revanchismus 
Vorschub geleistet werden. Die kirch-
lichen Autoritäten mögen auch den offe-
nen Protest nicht scheuen gegen solche 
Erscheinungen, die dem Frieden in Ge-
rechtigkeit schaden, und immer klar für 
die Durchsetzung der Menschenrechte 
Partei ergreifen. 

Erneuerung, Versöhnung, Frieden — das 
sind die Leitworte des kirchlichen Welt-
friedenstages 1975 und des Heiligen Jahres 
1975. Sie mahnen uns erneut: Jeder ist 
zur Aktion und zur Solidarität gerufen — 
für den Frieden in Gerechtigkeit. 

Berlin, den 22. November 1974 

Menschenrechte beraubt sind. Da die 
christliche Botschaft zwar Impulse zum 
gesellschaftsverändernden Handeln gibt, 
jedoch selbst kein Instrument zur Analyse 
politischer und ökonomischer Zusammen-
hänge ist, sollen die Katholiken die gesell-
schaftlichen Verhältnisse wissenschaftlich 
analysieren. Dadurch können politische 
Konsequenzen für eine Gestaltung der 
sozialökonomischen Strukturen erarbeitet 
werden, in denen es möglich ist, die 
Grundforderungen des Evangeliums zu 
verwirklichen. 
Die Autoritäten unserer Kirche mögen der 
Förderung des Friedensdienstes der Gläu-
bigen überall und jederzeit bevorzugte 
Aufmerksamkeit schenken. Sie mögen 
nicht der Versuchung erliegen, in der 
Ausübung ihres Amtes das Heil der Seelen 
vom irdischen Wohl der Menschen zu 
trennen. 
Sie mögen als Repräsentanten der Welt-
kirche ihre Mitverantwortung für die 
Welt voll erkennen und das moralische 
Gewicht ihres Wortes und ihrer Tat ein-
setzen für Entspannung, Sicherheit und 

Appelle der Tagung 

Das Volk Chiles wurde aller seiner demo-
kratischen Rechte beraubt — Mord und 
Folter sind an der Tagesordnung. Durch 
Inflation und Arbeitslosigkeit erlebt Chile 
heute die schlimmste Hungerperiode sei-
ner Geschichte. 

Uberall im Land wurden neue Konzen-
trationslager errichtet. Die Verfolgung 
richtet sich unterschiedslos gegen alle 
fortschrittlichen Kräfte: Sozialisten, Kom-
munisten und engagierte Christen. Auch 
Priester wurden ermordet und über hun-
dert Missionare ausgewiesen. Die Bi-
schofskonferenz Chiles forderte die Junta 
wiederholt auf, die Menschenrechte zu 
respektieren. Die Antwort der Militärs 
bestand in verbalen Angriffen gegen die 
Bischöfe. 

Wir fordern die Einstellung der Verfol-
gung der demokratischen Kräfte und Frei-
heit für die eingekerkerten Patrioten in 
Chile. Wir fordern alle Katholiken in 

Appell zur Solidarität mit dem 
chilenischen Volk 

Wir haben uns als Katholiken aus 23 euro-
päischen Staaten zur V. Plenartagung der 
Berliner Konferenz versammelt, um, ent-
sprechend der Botschaft Papst Pauls VI., 
die Bedingungen und Aufgaben für den 
Frieden in Gerechtigkeit zu konkretisie-
ren. 

Eine der brennendsten Aufgaben unserer 
Zeit muß der Einsatz für die Grundrechte 
der Menschen und die tätige Solidarität 
mit den Opfern imperialistischer Gewalt-
politik sein. Faschistischer Terror in 
Chile, Unterdrückung der Rechte des 
palästinensischen Volkes, Fortsetzung des 
Krieges in Vietnam mit Mord und Folter 
trotz des Waffenstillstandes, Kolonialis-
mus und Rassismus — das ruft uns 
Katholiken zu tätigem Handeln auf. 

Schon seit über einem Jahr herrscht in 
Chile der schlimmste faschistische Terror. 
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— wirtschaftliche und soziale Sicherstel-
lung ihrer Existenz und Schutz vor 
faschistischen Anschlägen. 

Erklärung zur Solidarität 
mit portugiesischen Christen 

Nachdem wir Katholiken aus 23 euro-
päischen Staaten Kenntnis genommen 
haben von der Situation, in der sich die 
Kirche in Portugal befindet, und nachdem 
wir informiert wurden über die Rolle, 
welche die portugiesische Hierarchie 
einst als Verbündeter des Faschismus und 
heute als Bremse des Demokratisierungs-
prozesses spielt, erklären wir uns solida-
risch mit jenen portugiesischen Christen, 
die einen Appell an den Papst und an 
die Bischofssynode gerichtet haben. 

Votum zur Lage in Nordirland 
Wir Teilnehmer der V. Tagung der Berli-
ner Konferenz katholischer Christen aus 
europäischen Staaten (BK) 
— appellieren an die Regierung Groß-

britanniens, mit den Internierungen 
ohne vorherige Gerichtsverhandlung in 
Nordirland sofort Schluß zu machen, 
da diese einen Verstoß gegen die ele-
mentarsten Menschenrechte und ein 
Hindernis fü r den Frieden darstellen; 

— fordern, daß keine neue gesetzgebende 
Versammlung gebildet wird, bevor 
diese nicht auf einer gerechten Macht-
verteilung zwischen den beiden Grup-
pierungen basiert; 

— fordern, daß nach Ablauf einer drei-
monatigen Amnestie fü r die Ubergabe 
von Waffen alle Privatarmeen ver-
boten und entwaffnet werden; 

— sind der Überzeugung, daß es erst dann 
zu einer Lösung der Probleme in Nord-
irland kommen kann, wenn das irische 
Volk die Möglichkeit erhält, sein Ge-
schick selbst zu bestimmen, und zwar 
ohne jegliche politische, militärische 
oder ökonomische Einmischung von 
seiteh Großbritanniens. Wir erwarten 
daher, daß die britische Regierung 
einen Zeitpunkt für den vollständigen 
Abzug ihrer Truppen aus Nordirland 
während der nächsten zwei Jahre 
nennt. 

Europa auf, sich dem leidenschaftlichen 
Protest gegen das faschistische Regime in 
Chile anzuschließen. Es darf nicht weiter 
geduldet werden, daß unser katholischer 
Glaube von den Faschisten Chiles fü r ihre 
politischen Zwecke mißbraucht wird. Ins-
besondere appellieren wir an die Bischöfe 
unserer Kirche, ihrer Unterstützung für 
das leidende Volk Chiles deutlichen Aus-
druck zu verleihen. 

Resolution zugunsten der 
chilenischen Flüchtlinge in Argentinien 

Mit großer Sorge und Bestürzung haben 
wir von dem Geschehen in Argentinien 
gehört. Chilenische Flüchtlinge, die sich 
in Argentinien vor der Verfolgung des 
Pinochet-Regimes sicher glaubten, werden 
von der faschistischen A. A. A. und ande-
ren Gruppen verfolgt. Chilenen fanden 
ihre Brüder und Freunde auf der Straße 
liegend wieder — ermordet. 

15 000 Chilenen leben zur Zeit in Argen-
tinien als Flüchtlinge unter äußerst 
schweren Bedingungen. Viele sind arbeits-
los, haben keine menschenwürdige Woh-
nung, können nicht einmal den Hunger 
ihrer Kinder stillen. Argentinier, die an 
den chilenischen Flüchtlingen Solidarität 
üben, werden von der A. A. A. und ande-
ren Gruppen verfolgt, ja sogar getötet. Ein 
Grund für die unmenschliche Situation 
der in Argentinien lebenden Chilenen ist 
die Tatsache, daß die argentinische 
Regierung sie nicht als politische Flücht-
linge anerkennt, sondern sie nur als Emi-
granten aus wirtschaftlichen Gründen 
betrachtet. 

Wir Katholiken aus 23 europäischen Staa-
ten wissen uns vom Evangelium zur Soli-
darität und Aktion für diese verfolgten 
Patrioten gerufen. 

Wir fordern: 

— vollständige Gewährleistung der Men-
schenrechte der chilenischen Flücht-
linge in Argentinien, vor allem die 
Garantie des Grundrechts auf Leben; 

— Anerkennung als politische Flüchtlinge 
und Wahrung ihrer politischen Grund-
rechte gemäß der Genfer Konvention 
von 1954; 
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Kirche und Gesellschaft 

Ein Nachtrag zur Bukarester Konferenz 1974 

Auf Initiative der Abteilung ״Kirche und Gesellschaft" im Weltkirchenrat fand 
einer Einladung der Rumänischen Orthodoxen Kirche folgend, vom 24. Juni bis 
1. Juli 1974 in der Hauptstadt der Sozialistischen Republik Rumänien eine Welt-
konferenz statt, die das Thema ״Wissenschaft und Technologie für die mensch-
liche Entwicklung — die ungewisse Zukunft und die christliche Hoffnung" be-
handelt. Nach der Genfer Konferenz ״Kirche und Gesellschaft" 1966 dürfte die 
Bukarester Beratung das bedeutendste Ereignis im Blick auf die Entfaltung 
christlichen Sozialdenkens sein. Zunächst zog sie Bilanz über ein fünfjähriges 
Studium, das nach der Vollversammlung des Weltkirchenrates in Uppsala be-
gann und sich mit den kommenden Veränderungen im Weltmaßstab befaßte. 
Weiter konstatierte sie die in der ökumenischen Bewegung selbst eingetretenen 
Veränderungen, deren Tendenz dahin läuft, die Grenzen enger kirchlicher Inter-
essen zu überschreiten und der Menschheit bei der Uberwindung von Not und 
Elend zur Seite zu stehen. Sie war eine der letzten Stufen zur Vorbereitung der 
Fünften Vollversammlung des Weltkirchenrates, die für dieses Jahr vorgesehen 
ist. 

Allerdings verliert die Bukarester Konferenz bei all ihrer Bedeutung, die sie ge-
habt hat, an Gewicht, wenn man sie mit der Genfer Konferenz 1966 vergleicht 
und dabei ihre Zusammensetzung im Auge hat. Auch was den Inhalt der erarbei-
teten Konferenzdokumente betrifft, gibt es hier unterschiedliche Bewertungs-
maßstäbe. Wenn in Genf bei aller Kompliziertheit immerhin mehr als vierhun-
dert Mann an der Arbeit der Konferenz beteiligt waren, so hatten sich in Bu-
karest lediglich einhundertfünfzig Teilnehmer getroffen. In Genf waren die öst-
lichen Kirchen aus den sozialistischen Ländern stark vertreten, in Bukarest 
betrug diese Repräsentanz kaum 17 Prozent der Delegierten. Entsprechend wird 
das Resultat der Konferenz in Bukarest keinen Anspruch auf Allseitigkeit und 
Einschluß aller Ströme der Weltchristenheit erheben können. Zu recht wurde auf 
der der Konferenz folgenden Tagung des Arbeitsausschusses von ״Kirche und Ge-
selschaft" vermerkt, daß sich die Bukarester Konferenz als eine Gefangene west-
licher Anschauungen in ihrer absoluten Mehrheit erwiesen habe. Die Weltkon-
ferenz Kirche und Gesellschaft 1966 hatte mehrere Programme für das Studium 
der soziologischen Fragen herangezogen, um daraus der Vollversammlung in 
Uppsala die Möglichkeit zu geben, das Wichtigste auszuwählen, nämlich die öko-
nomische Entwicklung in der Welt, die Strategie der Gewaltlosigkeit in den so-
zialen Veränderungen, die Beseitigung des Rassismus und die Einschaltung der 
Wissenschaft. 

Das Studium von ״Kirche und Gesellschaft" nach Uppsala war mit zwei Aspek-
ten befaßt, die auf die eine oder andere Weise die von der Vierten Vollversamm-
lung des Weltkirchenrates aufgeworfenen Fragen tangierten. Wir denken an ״die 
Probleme weltweiter technologischer Veränderungen und der Gewalt und Ge-
waltlosigkeit im Kampf um soziale Gerechtigkeit. Beide Aspekte werden durch 
ein gemeinsames Thema zusammengehalten, nämlich ״Die Zukunft des Menschen 
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und der Gesellschaft in einer Welt wissenschaftlich begründeter Technologie". 
In! Verlauf der fünfjährigen Forschungen hatte sich der Brennpunkt auf solche 
praktischen Probleme konzentriert wie Maßnahmen zum Schutze der Umwelt vor 
Verschmutzung und anderen Begleiterscheinungen der technischen Zivilisation, 
die Bedeutung der sozialen Gerechtigkeit angesichts der wachsenden Bevölke-
rung und der Ernährungsprobleme im Weltmaßstab, die Planung der Stadtent-
wicklung im Liebte der Krisis menschlicher Existenz auf dem Hintergrund der 
rasch voranschreitenden technologischen Entwicklung, ethische Konsequenzen 
aus den letzten Erkenntnissen der Biochemie und Genetik, die dehumanisieren-
den Folgen verstärkten Konsumdenkens (als Resultat der Produktivität moder-
ner, wissenschaftlich begründeter Industrien und schließlich die sozialen Folgen 
der Revolution. 

Zur Information unserer Leser fügen wir hier Gedankengänge an, die in der 
Zeitschrift „Anticipation" unter der Überschrift „Kurze Geschichte fünfjähriger 
ökumenischer Forschungen über die Zukunft des Menschen und der Gesellschaft 
im Lichte wissenschaftlich begründeter Technologien" dargelegt wurden. 

Im August 1969 billigte das Zentralkomitee des Weltkirchenrates auf seiner Ta-
gung in Canterbury, England, die von der Konferenz „Kirche und Gesellschaft" 
1966 angeregte, von der Vierten Vollversammlung des Weltkirchenrates in Upp-
sala 1968 unterstützte und schließlich von der Abteilung Kirche und Gesellschaft 
des Weltkirchenrates endgültig formulierte Fragestellung „Die Zukunft der Kir-
che und der Gesellschaft im Lichte der wissenschaftlich begründeten Technolo-
gie." 
Im April 1970 erschien die erste Nummer der Zeitschrift „Anticipation" und ver-
öffentliche Publikationen zu dem Thema: „Christliches Denken in der Perspek-
tive der Zukunft". 
Im Juli 1970 fand in Genf die erste Konsultation zum Thema „Technologie, 
Glaube und Zukunft des Menschen" statt, welche das Programm des bevor-
stehenden Studien Verlaufs im Blick auf die zitierten Fragen umriß. Im Juli 1971 
diskutierte der erweiterte Arbeitsausschuß von Kirche und Gesellschaft in Nemi, 
Italien, unter Beteiligung von dreißig Gelehrten das Problem. Den Vorsitz führte 
Prof. S. L. Parmar (Indien), sein Stellvertreter war Prof. C. Birch (Australien). 
Hauptfragen der Diskussion auf dieser Konsultation waren Wissenschaft und 
Qualität des Lebens, politische und ökonomische Selektionen in der technolo-
gischen Ära, Leitbilder der Zukunft. 
Im März 1972 trat in Akkra, Ghana, die Regionalkonferenz Westafrikas unter 
dem Thema zusammen „Wissenschaft, Technologie und Zukunft des Menschen 
und der Gesellschaft", wobei sie eine Reihe von Fragen unter afrikanischer 
Perspektive behandelte. 
Vertreter der Abteilung „Kirche und Gesellschaft" im Weltkirchenrat wohnten 
im Juni 1972 der Konferenz der UNO bei und beteiligten sich an der Diskussion 
über die Umwelt des Menschen. Die Begegnung fand in Stockholm, Schweden, 
statt. 
Im September 1972 wurden in Cardiff, England, die Probleme der Ökologie und 
des beschränkten Wachstums debattiert. Es handelte sich dabei um eine Kon-
sultation „Umwelt, ökonomisches Wachstum und soziale Gerechtigkeit". Die 
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Arbeitsgruppen konzentrieren sich in der Diskussion auf die Fragen der wissen-
schaftlichen Anwendung ethischer und natürlicher Ressourcen. Gleichzeitig 
wurde nach Kriterien geforscht, die die Modelle sozialer Veränderungen be-
werten könnten (gewaltsame und gewaltlose Aktionen bei sozialen Verände-
rungen). 
Im April 1973 versammelten sich fünfundvierzig Wissenschaftler, Forscher und 
Theologen aus verschiedenen Ländern Asiens in Kuala Lumpur in Malaisien, um 
die asiatische Perspektive zu der Fragestellung wissenschaftliche, technolo-
gische und soziale Revolutionen zu definieren. Der Akzent der Begegnungen lag 
dabei auf der Frage, inwieweit die Technologie in Asien angebracht und regio-
nale Talente und Erfahrungen mobilisiert werden können. 

Pont-a-Musson war im Mai 1973 Tagungsort einer Konferenz von Wissenschaft-
lern und Theologen Nordafrikas und Europas, die sich mit dem Thema befaßten 
 ."Technologische Zukunft der Industrienationen und die Qualität des Lebens״
Die Teilnehmer der Konferenz versuchten, Wertmaßstäbe für den Begriff ״Le-
bensqualitäten" zu finden und die Wege einer legitimen Verteilung der wert-
vollsten Ressourcen aufzuhellen, sowohl im nationalen wie auch im internatio-
nalen Maßstab. Damals wurde von der Abteilung Kirche und Gesellschaft des 
Weltkirchenrates ein Buch herausgegeben, das Dr. Thomas S. Durr, Professor 
für Religionskunde in Smith, USA, geschrieben hatte: ״Ökologie und mensch-
liche Befreiung; theologische Kriterien fü r die Anwendung unseres Rechtes auf 
Geburt und sein Mißbrauch". Das Buch stellt eine Zusammenfassung verschie-
dener Überlegungen und Hypothesen zur Debatte des Umweltschutzes dar. Hier 
wird eine theologische Erforschung der Problematik aus der Sicht der Bibel 
vorgelegt. 

Im Juni 1973 kam in Zürich eine spezielle Konsultation zum Thema ״Genetik 
und Lebensqualität" zustande, deren Teilnehmer die Fragen erörterten, die 
durch neue Möglichkeiten der Wissenschaft und Technik die Gemüter beunruhig-
ten. Die ökumenische Diskussion war durch die Notwendigkeit ausgelöst wor-
den, daß ethische Leitlinien bestimmt werden mußten, um später die Möglichkeit 
zu haben, begründete Entscheidungen zu treffen. Damals befaßte sich eine 
kleine Arbeitsgruppe von Wissenschaftlern und Theologen mit diesem Dialog 
und förderte damit ein besseres Verhältnis der christlichen Ethik zu dem Prin-
zip wissenschaftlicher Rationalität. Weiter arbeitete in Leuenberg, Schweiz, der 
Arbeitsausschuß der Konferenz ״Kirche und Gesellschaft" auf einer erweiterten 
Arbeitstagung einen Bericht über das WeltbeVölkerungsjähr 1974 aus. Der Zen-
tralausschuß des Weltkirchenrates hatte im August 1973 dieses Dokument, das 
betitelt worden war ״Kurs über Bevölkerungspolitik, soziale Gerechtigkeit und 
Lebensqualität" den Mitgliedskirchen zum Studium, zur Kommentierung und zu 
entsprechenden Aktionen empfohlen. 

Priester Paul Verghese, Rektor des syrischen orthodoxen theologischen Semi-
nars von Kottayam, Indien, überreichte der Abteilung fü r Kirche und Gesell-
schaft das Manuskript eines Buches, in dem er ökologische Fragen in der Per-
spektive Asiens und der Ostkirchen beleuchtet hatte: ״Die menschliche Gegen-
wart: Gedanken über die Rolle der Menschheit in einem evolutionierenden 
Kosmos". Dieses Buch wird in Bälde erscheinen. 
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Schließlich fand im Juni/Juli 1974 die Bukarester Konferenz statt und setzte 
hinter die Reihe der aufgezählten Veranstaltungen einen vorläufigen Schluß-
punkt. 
Als der Zentralausschuß des Weltkirchenrates im August 1974 in Berlin tagte, 
behandelte er auch die Ergebnisse seiner bisherigen Forschung über die Zukunft 
des Menschen und der Gesellschaft im Lichte der weiteren Entwicklung einer 
wissenschaftlich begründeten Technologie und empfahl die Schlußfolgerungen 
dieses Studiums der kommenden Vollversammlung des Weltkirchenrates. 
So viel zum Kontext, in dem die Konferenz von Bukarest gesehen werden muß. 
Zu erwähnen wären an dieser Stelle auch die tatsächlichen Veränderungen die 
sich in der Arbeit der Konferenz ״Kirche und Gesellschaft" seit der Vollver-
sammlung des Weltkirchenrates in Uppsala zugetragen haben. Die Zahl der an-
wesenden Experten und Wissenschaftler aus verschiedenen Gebieten und Be-
reichen der Wissenschaft und Technik war verhältnismäßig klein, wenn man 
die Weltkonferenz ״Kirche und Gesellschaft 1966" zum Vergleichspunkt nimmt. 
Mittlerweile hat sich die Zahl der Wissenschaftler, die sich an der Diskussion 
der Studienprogramme von „Kirche und Gesellschaft" innerhalb des Weltkir-
chenrates befassen, vergrößert, und es sind Namen mit gutem Klang vorwiegend 
hinzugekommen. Bei der Bukarester Konferenz diskutierten nicht nur Chemi-
ker, Kernphysiker, Mathematiker, Theologen, Anthropologen, sondern auch Ver-
treter der politischen und gesellschaftswissenschaftlichen Disziplinen, ferner 
Diplomaten, Mitarbeiter des Staatsapparates. Beispielsweise wurde ein Vortrag 
von Minister Dr. Mircea Malitza, Berater des Vorsitzenden im Staatsrat der 
Rumänischen Volksrepublik, verlesen. 
Daß so ernste vor der Menschheit stehende Probleme auf verschiedenen Be-
gegnungen von Theologen und Wissenschaftlern diskutiert werden — wir den-
ken dabei an die vielfältigen internationalen Foren der Menschen guten Willens 
und weisen auf den Moskauer Kongreß der Friedenskräfte im Jahre 1973 hin — 
zeigt doch, daß es keine unüberwindliche Barrieren im gemeinsamen Dienst an 
einer besseren Zukunft der Menschheit und fü r einen vollen Einsatz durch 
ernsthaftes Engagement aller Menschen guten Willens gibt, seien sie nun Ver-
treter der Wissenschaft oder Männer, die in ihrem Denken und Handeln von 
den Traditionen des Glaubens ausgehen. In diesen gemeinsamen Diskussionen, 
in denen kein Beteiligter auf seine ihm eigene Uberzeugung zu verzichten 
braucht, findet dieses hohe Prinzip der Zusammenarbeit im Interesse des Fort-
schritts seine Bestätigung; wurde doch dieser Grundsatz verkündet und seither 
immer wieder bestätigt durch die Politik des Friedens, die von den neuen 
sozial-ökonomischen Verhältnissen, von der Welt des Sozialismus, ausgeht. 
Dabei ist offensichtlich, daß eine zahlenmäßig größere Beteiligung von Exper-
ten aus den östlichen sozialistischen Ländern auf der Bukarester Konferenz 
und anderen hier vergleichbaren Versammlungen die Position des Ostens bei 
der Begegnung mit westlichen Anschauungen besser hätte transparent werden 
lassen. 
Eben das war es, was zahlreiche Besucher der Bukarester Konferenz forderten: 
die bessere Darstellung der östlichen sozialistischen Positionen. 
Die Krisis, die die Fundamente der westlichen Welt gegenwärtig erschüttert, 
läßt die hoffnungsvollen Blicke der von den Katharglysmen der jüngsten Zeit 
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gequälten und erschreckten Menschen — hier wäre der vom Faschismus entfes-
selte Krieg, die vietnamesische Tragödie, die ökonomischen und politischen 
Erschütterungen bald in diesem, bald in jenem Teil der Welt, die rücksichtslose 
Ausbeutung der Grundmittel, die Umweltvergiftung, die seelentötende Öde 
moderner städtischer Zivilisation, die Korruption im ״Paradies" der Bereiche-
rung und des Konsums, die Verlogenheit westlichen Liberalismus und der Demo-
kratie und manches andere dazu zu nennen — nach Osten schauen, wo eine Welt 
neuer, menschlicher Beziehungen heranwächst, wo alles zu schöpferischer be-
wußter Arbeit ruft, wo gelegentlich Mißerfolge und Mängel lediglich den Schat-
ten in einem von hellen, lebensfrohen und lebensbejahenden Farben gemalten 
Bild ausmachen. 
„Wir wollen Experten haben, wir wollen Fakten sehen", sagte auf der Buka-
rester Konferenz eine bekannte Anthropologin aus den USA: Dr. Margaret 
Mead. Zweifellos können die Vertreter der sozialistischen Länder des Ostens — 
und zwar die Theologen, aus ihrer Verbundenheit mit der neuen Gesellschaft, 
wie die von anderen als den Positionen des Glaubens ausgehenden Gelehrten — 
bedeutungsvolle Fakten fü r die Bewältigung der in der ökumenischen Bewe-
gung im Blick auf die Zukunft von Kirche und Gesellschaft und damit im Blick 
auf die Zukunft der Menschheit erwogenen Probleme beisteuern. Voten einzel-
ner Teilnehmer der Bukarester Konferenz, die die vom Weltkirchenrat ange-
regte Initiative unterstützten und fü r eine Durchführung dieser Konferenz in 
einem sozialistischen und zugleich orthodoxen Land plädierten, darf man als 
Ausdruck dafür werten, daß man die Welt der sozialistischen Beziehungen bes-
ser kennenlernen möchte. Die westlichen Vertreter der Konferenz wollten mit 
eigenen Augen den Sozialismus kennenlernen, mit den Arbeitern in den Werken 
sprechen, Kontakt mit den Werktätigen auf den Feldern aufnehmen, mit Studen-
ten diskutieren und damit jene Zweifel ausräumen, die von der Propaganda in 
ihnen erregt worden waren; anders ausgedrückt: Sie wollten Sicherheit erlan-
gen, wo ringsumher Unsicherheit herrscht, zumal selbst die Thematik der Kon-
ferenz, die sich mit der Zukunft der Welt befaßte, von Unsicherheitsfaktoren 
gekennzeichnet war. 

Schließlich verdient noch ein drittes Charakteristikum Beachtung: das neue 
Verhältnis der ökumenischen Bewegung zur Realität des modernen Lebens und 
die neue Art, auf die Orthodoxie einzugehen. 
Die orthodoxen Konferenzbesucher erwiesen sich nicht allein als Zeugen ihrer 
Tradition in der Ökumene, sondern beteiligten sich rege an der ökumenischen 
Arbeit. Rege insofern als es unter den Bedingungen einer überwältigenden 
Mehrheit protestantischer Brüder möglich war, die in ihrer Mehrheit die west-
lichen ideologischen Positionen teilte. Was die Orthodoxen allmählich der öku-
menischen Bewegung ins Bewußtsein hoben, war jene konstruktive Verbindung 
von Dienst f ü r Gott und Dienst an dem Nächsten, zwischen Vertikaler und 
Horizontaler im christlichen Leben und Zeugnis. 
Als sich der Weltkirchenrat im Banne des Horizontalismus befand, erinnerte der 
hochheilige Patriarch Pimen von Moskau und ganz Rußland an die orthodoxe, 
in der Ökumene bezeugte Grundwahrheit von der untrennbaren Einheit zwi-
schen Gottesdienst und Menschendienst mit dem Ziel der persönlichen wie 
allgemeinen Errettung. Das Oberhaupt der russischen Orthodoxie unterstrich 
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damit die Bedeutung der praktischen Einheit von Horizontaler und Vertikaler 
und damit einen Gedanken, der, wenn auch in etwas abgeänderter Form und aus 
anderem Anlaß formuliert, von Pierre Teillard de Chardin entfaltet worden ist, 
nachdem ihn zuvor schon die Väter der Orthodoxie verkündigt hatten. 
Das starke Interesse der ökumenischen Bewegung allein für die Horizontale 
nannte der hochheilige Patriarch Pimen ״ein Ärgernis, dessen Entwicklung 
über aus verhängnisvoll fü r die heilige Einheit in Christus Jesus, unserem Herrn 
und Heiland, der derselbe gestern, heute und in alle Ewigkeit ist (Hebr. 13,8) 
sein könnte." Die kritische Stimme aus der Orthodoxie kam zur rechten Zeit, um 
die ökumenische Bewegung von einer mehr äußerlichen Aufnahme der Ortho-
doxie — wie bisher — jetzt zu einem Bewußtwerden ihrer inneren Werte zu brin-
gen, die, in den orthodoxen Kirchen treulich gehütet, das Herzstück christlicher 
Lehre darstellen; diese Werte erlauben nicht allein eine klare Darlegung des 
Verhältnisses zu Gott, mit anderen Worten die klare Beschreibung des religiösen 
Sektors, sondern ermöglichen zugleich auch, rationell und mit dem größten 
Nutzen fü r die Sache, den Sektor des Dienstes fü r die Menschen, fü r die Näch-
sten zu erfassen, wobei das eine und das andere durch opferbereite Liebe ver-
eint wird. 
Die Konferenz in Bukarest hat diese Änderung in der Position der ökumeni-
schen Bewegung zur Orthodoxie deutlich werden lassen. Priester Paul Verghese 
leistete mit seinen theologischen Interpretationen einen Beitrag für den Schluß-
akkord zu den von der Konferenz ״Kirche und Gesellschaft" betriebenen For-
schungen. Er wies auf den indisch-syrischen Standpunkt der Konstruktivität 
orthodoxer Betrachtungsweise hin und behandelte die Weltprobleme und die 
Probleme des Lebens in der Welt in einem großen Komplex des Schöpfungsvor-
ganges, der auch heute noch nicht in Christus und dem Heiligen Geist unter Be-
teiligung des Menschen seinen Abschluß gefunden hat. 
Der Wert orthodoxer Teilnahme an der Ökumene dürfte damit unbestreitbar 
sein. Die Frage ist allein, ob die Gegenwart der Orthodoxen adäquat ist und ihre 
Gedankengänge zu den diskutierten Problemen durch entsprechende Veröffent-
lichung des Weltkirchenrates im Westen bekannt werden. Überdies kommt die 
Präsens der Orthodoxen auch jenseits der unmittelbaren Sphäre der ökumeni-
schen Bewegung zum Ausdruck. Erst kürzlich konnte Metropolit Alexi von 
Tallinn und Estland in einem Artikel ״Der christliche Standpunkt zu dem Pro-
blem der Ökologie" darauf hinweisen, daß beispielsweise in der Russischen 
Orthodoxen Kirche wie übrigens auch in anderen orthodoxen Landeskirchen, 
ja sogar in den alten orientalischen Kirchen (vgl. dazu Vater Paul Verghese) 
eine tiefere und konstruktive Reflexion über die gegenwärtigen Weltprobleme 
existiert als in den christlichen Kreisen, die westlichen Gedankengängen folgen. 
Diese Darstellung wird nicht von einem konjunkturellen Charakter gespeist; sie 
beschreibt vielmehr die ununterbrochene Linie beständiger und zielstrebiger 
Sorge um die Welt und den Menschen, was man bereits in einer recht alten Pre-
digt über das christliche Verhältnis zur Natur finden kann, die im 19. Jahrhun-
dert von Priester Wassili Wladimirski gehalten und in der ״Erbaulichen Lek-
türe" aus dem Jahre 1873 veröffentlicht worden ist. 

Die soziale Arbeit der autonomen Kirche von Kreta, die unter den Augen der 
Präsidiumstagung der ״Konferenz europäischer Kirchen" im März 1974 verlief, 
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ist ein weiterer Kommentar zu der gewichtigen Teilnahme der Orthodoxie an der 
Bewältigung moderner Probleme." 

Gewiß wird man nicht erwarten können, daß die orthodoxen Kirchen durch ihre 
Vertreter auf alle Fragen eine Antwort zu geben vermögen, die in der Diskus-
sion aufgeworfen werden. Bedeutsam ist vielmehr die adäquate Mitarbeit der 
Orthodoxie, wobei die orthodoxe Seite die theologischen und praktischen Kon-
sequenzen ausarbeiten könnte unter Zugrundelegung ihres Verständnisses der 
Lebensrealität und unter Anwendung der Kriterien ihrer religösen Erfahrung. 

Zweifellos erwiesen sich die Probleme, die von der Konferenz „Kirche und Ge-
sellschaft" erwogen wurden, als neu. Die Teilnahme des Menschen an der gött-
lichen Schöpfung, die organische Abhängigkeit der Natur und des Kosmos von 
der Krone der Schöpfung, dem Menschen, die Qualität des Lebens als Gegenge-
wicht zu den toten Ziffern ökonomischer Berechnungen, die Verurteilung para-
sitären Konsums, die Suche nach gerechteren Sozialstrukturen mit einer gerechten 
Verteilung der materiellen und geistigen Güter, dies alles hebt die Diskussion 
in der ökumenischen Bewegung auf eine qualitativ neue Stufe. 

Die Berichte der vier Arbeitsgruppen enthalten die Ergebnisse der Bukarester 
Konferenz. Das von ihnen zusammengetragene Material ist den Kirchen zum wei-
teren Studium empfohlen und dem Arbeitsausschuß der Konferenz „Kirche und 
Gesellschaft" zur Bearbeitung übergeben worden mit dem Ziel, daß es im Be-
richt an das Zentralkomitee des Weltkirchenrates Verwendung finden solle. 
Damit gelangen die Ergebnisse der Bukarester Konferenz in die entsprechenden 
vorbereitenden Dokumente für die Vollversammlung. Ohne jetzt im Detail eine 
Analyse der Vorträge und Empfehlungen vornehmen zu wollen, erwähnen wir 
doch einige Leitideen um an diesem Beispiel einige grundsätzliche Fragen 
kommentieren zu können. 

Der Bericht der 1. Arbeitsgruppe ist überschrieben worden „Perspektivisch be-
deutsame Umweltformung durch Technologie und Bevölkerung sowie natürliche 
Begrenzung des Wachstums". Dabei spielten folgende Punkte eine Rolle: Maß-
nahmen im Blick auf die Rohstoff-, Nahrungsmittel- und Energiekrise, die Un-
abhängigkeit und die technischen Möglichkeiten der Entwicklungsländer; eine 
Ethik zur Ausbeutung der Rohstoffe: Veränderliche Konsummodelle, Energie 
und Umweltverschmutzung (möglicher menschlicher Einfluß auf das Klima der 
Erde), theologische Grenzen fü r die ethischen und politischen Diskussionen die-
ser Fragen; langfristige Globalstrategie fü r eine lebenstüchtige Gesellschaft; 
dabei wurde die Lebensqualität bedacht, die lebenstüchtige Gesellschaft, der 
notwendige Ubergang; ferner allgemeine Bevölkerungsfragen; abschließende 
Empfehlungen; Verantwortung in einer Welt des Uberflusses; ökonomische 
Strukturen für internationale soziale Gerechtigkeit: die Konturen ökonomischer 
Strukturen. 

Die 2. Gruppe hatte sich in zwei selbständige Arbeitsaktive gegliedert. Der Be-
richt der ersten Untergruppe trug den Namen: „Die Bedeutung der Lebensqua-
lität und die aus den zukünftigen technologischen Veränderungen erwachsenden 
Folgen für das menschliche Leben". 
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In diesem Papier wird einleitend von der Notwendigkeit radikaler Veränderun-
gen im zwischenmenschlichen Bereich gesprochen und ein neuer Ansporn fü r 
das Leben gesucht, der unabhängig von der Eskalation ökonomischen Wachs-
tums funktioniert und die Entmenschlichung mechanisierter Strukturen über-
windet, die den Menschen von Gott, von seinem Nächsten, ja von sich selbst ent-
fernen lassen und damit ihn der menschlichen Identität berauben. Diese Verän-
derungen setzen die Suche nach sozialen Strukturen voraus, denen es an einem 
allgemeinen Wohlstand gelegen ist und die teilweise bereits existieren. Das 
1. Kapitel dieses Dokuments befaßt sich mit den sozialen Indikatoren der ״Le-
bensqualität". Die Lebensqualität wird hier mit quantitativen Faktoren verbun-
den und als aligemeine Haltung des Menschen auf der Erde verstanden, und 
zwar in seinem natürlichen und sozialen Kontext. Zugleich wird der Versuch 
unternommen, vernünftige Grenzen fü r eine minimale und maximale Bestim-
mung der Lebensqualität anzugeben, deren Überschreitung die Zerstörung der 
Gesellschaft nach sich zieht. Die Lebensqualität wird zugleich verstanden als 
Garantie der Menschenrechte, wie sie in der Deklaration der UNO beschrieben 
worden sind. 

Das 2. Kapitel betrachtet die wesentlichen, freilich nur schwer bestimmbaren 
Indikatoren der Lebensqualität, d. h. das Kapitel befaßt sich mit der verbürgten 
Gerechtigkeit innerhalb menschlicher Gemeinschaften und zwischen ihnen, mit 
Strukturen, die der heranwachsenden Generation die Teilnahme am gesell-
schaftlichen Leben in einem menschenwürdigen Maße ermöglichen und spricht 
von solchen Formen gesellschaftlichen Lebens, die einen besseren Kontakt zwi-
schen den Generationen, die Sorge um die Jugend und die schwachen Alten er-
möglichen. Empfohlen werden Gesellschaftsformen, die die Erhaltung der Roh-
stoffe der Energie und ihre produktive Anwendung garantieren. Zugleich wird 
hier die Sorge um die menschlichen Ressourcen angesprochen, etwa wenn von 
der Gleichberechtigung der Frau, der Gleichheit der Rassen und ethischen Grup-
pen, von gleicher Belastung und Verantwortung des einzelnen an der Entwick-
lung schöpferischer Mitarbeit und des Neuerertums sowohl auf örtlicher Ebene 
wie in weltweitem Maßstab, wenn von einer möglichst umfassenden Teilnahme 
des einzelnen an der Diskussion und Entscheidung von Fragen des gesellschaft-
lichen Lebens auf verschiedenen Ebenen die Rede ist. 

Anerkannt werden die verschiedenen linguistischen und kulturellen Werte 
und der ihnen überlassene Lebensraum in der Gesellschaft. Von dem Gedanken, 
daß es unmöglich ist, Wasser und Luft auf dem Erdball zu begrenzen, wird die 
Notwendigkeit abgeleitet, fü r eine weltweite Bruderschaft der Menschen Partei 
zu ergreifen. Die Lebensqualität hängt damit von der Macht der Menschen ab, 
was sie haben, was sie bewirken, was sie können. Für die Verkündigung der 
Kirche dürften neue Lebensformen eine Rolle spielen, die das Uberleben, die 
Würde und die Freiheit der Menschen gewährleisten. 
Das 3. Kapitel berichtet von den technologischen Gefahren und Hoffnungen; 
es warnt vor dem schädlichen Mißbrauch technischen Fortschritts, besonders 
durch Machtzusammenballungen, die im Gegensatz zu den Interessen des Vol-
kes stehen; alternative Gesichtspunkte werden dargestellt und unterschiedliche 
Maßnahmen fü r eine technische Weiterentwicklung im Interesse der Erhöhung 
dessen, was als Lebensqualität bestimmt worden ist. 

1 
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Der Vortrag der 2. Untergruppe berührt die Bedingungen menschlichen Woh-
nens und tangiert Fragen der Armut und der ökonomischen Mißverhältnisse, 
ferner die Arbeitslosigkeit und Unterentwicklung, den Mangel an Wohnraum, 
den Preisanstieg, die Verunreinigung der Luft und des Wassers usw. Soweit die 
Beschreibung der Problemkreise. Gewürdigt wird auch die Rolle des Weltkir-
chenrates mit seinen verschiedenen Programmen für ״ein menschenwürdiges 
Wohnen" auf den verschiedenen Ebenen seiner Abteilungen bzw. Organisationen 
(Kirche und Gesellschaft, ökumenisches Stipendiat). 

Die Gruppe hatte den Versuch unternommen, Prioritäten zu setzen für das Pro-
gramm menschenwürdiges Wohnen auf der Grundlage einer Überprüfung der 
gegenwärtigen Arbeit des Weltkirchenrates. Den Kirchen wird damit die Emp-
fehlung gegeben, sich auch weiter mit diesem Arbeitsgebiet zu befassen und 
in Zusammenarbeit mit allen Menschen guten Willens, darunter auch mit den 
Nichtgläubigen, für eine Bewältigung dieser Fragen zu sorgen. 
Der Vortrag der 3. Gruppe brachte Überlegungen über die wissenschaftlich be-
gründete Technologie und eine im Weltmaßstab garantierte soziale Gerechtig-
keit; aus Zeitmangel konnte dieser Vortrag nicht in der gebührenden Weise im 
Plenum behandelt werden. Darüber hinaus ist es infolge der Abwesenheit öst-
licher, die sozialistischen Länder vertretender Mitarbeiter bei der Zusammen-
fassung der Berichte zu einem Einwand gekommen, so daß die Punkte dieser 
Vorlage nicht ohne eingehende Analyse behandelt werden können. Vom Inhalt 
her hat er sich mit Fragen der Gerechtigkeit und der Technologie in der christ-
lichen Perspektive, mit der Rolle der Kirche, mit Technologie, Macht und Ge-
rechtigkeit, mit der Perspektive der 3. Welt (Naher Osten, Indien, Afrika, La-
tein-Amerika), mit dem Problem der Menschen aus der 3. Welt, die in einer 
Gesellschaft des Überflusses leben, mit der Verantwortung der ״Gesellschaft 
des Überflusses", für eine weltweite soziale Gerechtigkeit und fü r internationale 
Organisationen und deren Rolle befaßt. 

Der Bericht der 4. Gruppe ״Das theologische Menschen- und Naturverständnis 
in einer technologischen Aera" hat folgenden Inhalt. Nach einer kurzen Ein-
führung wird der Gedanke der christlichen Hoffnung und damit der Perspek-
tive der Menschheit entfaltet. Dabei geht es um die Verheißung, um Hindernisse 
für ihre Erfüllung und das Evangelium als Basis der Hoffnung fü r den Sieg 
des Lebens über den Tod, über die Erfüllung der Verheißung in der Geschichte. 
Weiter wird hier gesprochen von der ökologischen Krise und der Theologie der 
Schöpfung, d. h. von neuen Herausforderungen der Theologie der Schöpfung, 
vom trinitarischen und sakramentalen Verständnis dieser Schöpfung, vom 
Menschlichen und Außermenschlichen in der Schöpfung, von den ethischen 
und geistlichen Folgen und Konsequenzen, die sich aus der Theologie der Schöp-
fung ergeben. 

In diesem Beitrag wird aber auch die Frage nach einer harmonischen Verbin-
dung von Persönlichem und Gesellschaftlichem unter besonderer Würdigung 
der Integrität des einzelnen erwogen und der Gedanke entwickelt, daß der 
Mensch Beteiligter in der Schöpfung ist. 
Soweit der allgemeine Uberblick über die Abschlußdokumente der Bukarester 
Konferenz. Wir wenden uns nun einigen interessanten Punkten zu, die in der 



Ökumene 54 

Diskussion eine Rolle gespielt und die in den Vorlagen eine bestimmte Klärung 
erfahren haben. 
Der vom hochheiligen Patriarchen Pimen an den Weltkirchenrat gerichtete Vor-
wurf über eine extreme Behandlung des Horizontalismus erheischt ein größeres 
theologisches Engagement in der ökumenischen Bewegung. Diese Frage ist nach 
wie vor aktuell und berechtigt zu der Fragestellung, was kann nun eigentlich 
als Theologie in den ökumenischen Diskussionen betrachtet werden? Damit ent-
steht auch die zweite Frage nach den theologischen Konstruktionen. 

Auf der Bukarester Konferenz wurde eine besondere theologische Gruppe gebil-
det, die sich mit verschiedenen Problemen des Horizontalismus theologisch be-
fassen und den Versuch unternehmen sollte, dazu die entsprechenden theologi-
schen Daten fü r die Vertikale beizubringen. Was dabei herauskam, waren theo-
logische Abstraktionen, die von mehreren Mitgliedern der Konferenz zu Recht 
kritisiert wurden. Besonders stark wurde vermerkt, daß die Theologen nicht be-
sondere Gruppen bilden sollten, sondern sich vielmehr auf alle Arbeitsgruppen 
des jeweiligen konsultativen Organs verteilen sollten, damit auf diese Weise 
auch die konkreten Fragestellungen von theologischer Warte mit bedacht wer-
den können. Es scheint, daß dies eine richtige Entscheidung ist. 

Ohne näher bei der Frage der Theologie und den ökumenischen Diskussionen 
verweilen zu wollen — was uns recht weit wegführen könnte — (bei vielen 
Gliedern der Russischen Orthodoxen Kirche sind berechtigte Zweifel aufge-
taucht, was man denn nun eigentlich ״Theologie" nennen könne in den von 
ökumenischen Foren verkündigten Thesen, zumal wenn es um die horizontalen 
Aktionen geht) kommen wir nun auf die Probleme der Kriterien zu sprechen. 

Zweifellos sollte jedwede theologische Konzeption in der Ökumene entspre-
chende christliche Aktionen als Einheit von Gottesdienst und Nächstendienst 
umfassen. Die Frage ist, auf welche Weise. Hier lassen sich drei Ebenen theolo-
gischer Arbeit unterscheiden. Zunächst die Ebene des christlichen Lebens auf 
dem Fundament des Evangeliums, wo alles vom Licht innerer Wärme über-
strahlt, vom Gebet gestützt, aus echter Liebe heraus getan wird. Dann wäre 
die Ebene theologischer Reflexionen zu bedenken, die entweder mystisch und 
— häufiger noch — rationalistisch konzipiert ist. Schließlich haben wir es mit 
der Ebene religiöser Ideologie, mit ihren charakteristischen Elementen der poli-
tischen und sozialökonomischen Überlegung und deren Sumierung in dem re-
ligiösen Bereich zu tun. Allein die erste Ebene erscheint völlig gerechtfertigt 
im Lichte der von Christus, dem Heiland der Welt, verkündigten Heilslehre. 

Zulässig wäre die zweite Ebene. Sie dient häufig genug den ökumenischen Dis-
kussionen als Grundlage. Hier sind verschiedene theologische Meinungen mög-
lich, verschiedenartige Interpretationen, je nach den einzelnen konfessionellen 
Überlegungen. Der Wert dieser Ebene liegt in der Nähe der idealen Säulen des 
christlichen Lebens. Ihre Brauchbarkeit ist in der Ökumene um so größer, je 
klarer sich die konfessionelle Redlichkeit in den auf dieser Ebene getroffenen 
Urteilen und Entscheidungen ausdrückt. Und ihre Effektivität wird umso stär-
ker, je konkreter die erörterten Fragen formuliert werden, je deutlicher sich die 
Harmonie offenbart, die Übereinstimmung mit der Quelle des religiösen Lebens. 
Was nun die religiöse Ideologie angeht, so ist ihre Ausformulierung nicht nur ein 
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recht schwieriges Unterfangen, weil es schlechterdings unmöglich ist, eine ein-
heitliche Ideologie unter den Bedingungen der gespaltenen Christenheit zu schaf-
fen angesichts der tiefen Divergenzen im sozial-politischen Denken der Chri-
sten, von denen die einen zur kapitalistischen, die anderen zur sozialistischen 
Welt gehören. 

Es ist überdies eine recht gefährliche Sache, würde doch dann sofort der christli-
che Glaube anderen Ideologien gegenübergestellt, so daß sich die historischen 
Fehler der Vergangenheit wiederholen müßten, die sich in den byzantinischen 
und russischen ״heiligen Reichen" und in der päpstlichen ״Stadt Gottes" dar-
stellten wie in den verschiedenen Ideologien der Reformation, von denen, wie in 
dem bereits oben erwähnten ,Artikel des Metropoliten Alexi von Tallinn und 
Estland unterstrichen wird, ״der Calvinismus, der sich auf den Britischen In-
seln in der Form des Puritanismus mit seiner Lehre von der Vorherbestimmung, 
mit der Erziehung zu persönlicher Energie und persönlichem Unternehmertum, 
mit seiner Ermahnung zu Sparsamkeit, die Reichtum hervorbringt, seiner Ab-
kehr von Luxus und Zerstreuung um eines nützlicheren und einträglicheren 
Geschäftes willen, mit seiner Haltung zur Berufsarbeit als einem religiösen 
Dienst und seiner allgemeinen Tendenz zu ökonomischer Prosperität im persön-
lichen, gesellschaftlichen und staatlichen Bereich durchsetzte, die geistliche 
Wiege fü r die kapitalistische Wirtschaft Englands war, welche sich von hier 
aus über ganz Europa ausbreitete, Amerika eroberte und auch in den übrigen 
Teil der Welt eindrang und damit die europäische Zivilisation in den Rang einer 
Weltzivilisation erhob". 

Diese Zivilisation allerdings — fügen wir hinzu — ist nunmehr in eine Krise 
eingetreten und droht die Menschheit in noch größere Nöte zu stürzen. 

Offenbar sind aber Schwierigkeit und Gefahr der Konzeption einer christli-
chen Ideologie den an der ökumenischen Bewegung Beteiligten nicht völlig klar, 
denn noch immer kann man auf Versuche stoßen, solche allgemeinen Systeme 
ideologischen Typs auszuarbeiten, mit denen dann Empfehlungen fü r eine bes-
sere Zukunft der Menschheit angeboten werden. Die Schwierigkeit der Konkret-
sierung verallgemeinert rasch und macht damit zweideutig. Ein einziges Beispiel 
genügt, nämlich das Programm der ״Gewalt und Gewaltlosigkeit in sozialen 
Veränderungen", dessen Nutzlosigkeit — um nicht zu sagen Schädlichkeit — 
offensichtlich zutagetrat. In Cardiff erarbeitet und in Leuenburg ausformuliert, 
hatte dieses Dokument das Urteil der einzelnen Kirchen noch nicht gefunden, als 
das Leben bereits seine Korrektiven eingebracht hatte, bedarf doch ein solches 
Programm einer sehr genauen Konkretisierung, wenn es auf eine bestimmte Si-
tuation in konkreten Gebieten der Erde angewandt werden soll. 

Wie etwa sollen die Ereignisse in Chile oder auf Zypern eingeschätzt werden, 
wenn man dies von den Positionen des Dokumentes über Gewalt und Gewaltlo-
sigkeit her tun will? Oder wie will man die propagandistische Kampagne er-
klären, die sich um A. Solschenyzin im Westen erhoben hat? Welche Funktion 
hat hier Gewalt und Gewaltlosigkeit, und worin besteht die Gerechtigkeit? Die 
Unfähigkeit, solche Vorgänge zu erklären, mag der Grund dafür sein, daß man 
jetzt dieses Dokument lieber mit Schweigen übergeht. 
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Mithin ist der einzige, der sicherste Weg und das effektive Kriterium christli-
chen Denkens und Handelns der Weg Christi, der Weg allen Lebens in der Nach-
folge des Evangeliums, bei dem durch die Verkündigung des Heils die ganze 
Vielfalt der Ereignisse theologisch erklärt wird, an denen die Christen aller-
dings regen Anteil nehmen sollten. Verallgemeinerte Programme entfernen sich 
nur allzu häufig von der Wirklichkeit des Lebens und Stellen unklare Termini 
und Formen in einem bestimmten Kodex dar. Zu solchen verallgemeinerten Pro-
grammen und Thesen gehören die angeblich so selbstverständliche Annäherung 
des sozialistischen und kapitalistischen Systems (Konvergenz-Theorie), die Tei-
lung der Bevölkerung der Erde nach Reichtum und Armut, d. h. in den ״rei-
chen Norden" und in den ״armen Süden", die Einordnung der Sowjetunion und 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika in ein Lager der sogenannten ״Ge-
sellschaft des Uberflusses" und damit ihrer Gleichstellung gegenüber den Ent-
wicklungsländern der dritten Welt als der sogenannten ersten und zweiten Welt, 
die Behauptung, daß alle sozialen Systeme in der heutigen Welt gleichermaßen 
unvollkommen seien und daher nur ein neues System gesucht werden könne, 
das die Unvollkommenheit der bestehenden Gesellschaftstypen nivelliere. 

Dem sowjetischen Leser braucht kaum bewiesen zu werden, daß die moderne 
Welt heute einzig und allein nach sozial-ökonomischen Kennzeichen ihrer Zuge-
hörigkeit zum kapitalistischen und sozialistischen System eingeteilt werden 
kann, daß die Begriffe von ״armen" und ״reichen" Nationen relativ sind, daß 
auch so weit entwickelte Länder wie die Sowjetunion und die Vereinigten 
Staaten, selbst wenn sie noch so gute Beziehungen zueinander unterhalten, 
grundsätzlich sich doch voneinander unterscheiden, daß die Entwicklungsländer 
ebenfalls zu verschiedenen sozial-ökonomischen System gehören und daß man 
deshalb absolut nicht die Erfahrungen ignorieren darf, die etwa Kuba, Nord-
Vietnam, die Mongolische Volksrepublik und die den sozialistischen Weg gehen-
den Staaten Afrikas gesammelt haben. Geophysische, biologische, antropologi-
sche, ökonomische, politische und soziale Probleme finden bei weitem nicht eine 
gleichartige Lösung in den unterschiedlichen sozialen Systemen und Struk-
turen. 
Darüber wird man jedoch immer wieder in den ökumenischen Versammlungen 
reden müssen, um die paralogistischen und mitunter auch sophistischen Irrtü-
mer auszuräumen, damit sie nicht hindernd im Wege stehn, wenn man zu Ent-
scheidungen gelangen will, die von beiden Seiten getragen werden. Ganz all-
mählich klärt freilich das Leben selbst die verworrenen Begriffe, wenngleich 
diese Lehrstunden oft einen hohen Preis fordern. 
Wie die Beiträge der Arbeitsgruppen auf der Bukarester Konferenz zeigen, 
nehmen gegenwärtig in der ökumenischen Bewegung und im ökumenischen So-
zialdenken Begriffserklärungen und Interpretationen von zwei Termini den 
dominierenden Platz ein. Es handelt sich um die ״Qualität des Lebens (quality 
of life) und um den Begriff der ״lebenstüchtigen Gesellschaft" (sustainable So-
ciety). 
 Die Qualität des Lebens" ist eine neue Dimension in der Weltentwicklung, die״
dem in den entwickelten Ländern üblichen Begriff der ökonomischen Dimen-
sion, nämlich dem Wachstum des Nationalproduktes (growth of national pro-
duct), gegenübergestellt wird. 
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Berechtigt ist die Kritik dieses letzteren Begriffes im Blick auf das kapitalisti-
sche Wirtschaftssystem, in dem das Anwachsen des Nationaleinkommens durch-
aus nicht wachsenden Wohlstand des Volkes infolge der ungerechten Verteilung 
der Güter bedeutet. Allerdings berührt bei der bereits erwähnten Begriffsver-
wirrung diese Kritik indirekt auch das sozialistische System, weil es die ökonomi-
schen Kennziffern überhaupt in Frage stellt, die bekanntlich in der sozialisti-
schen Wirtschaft vorrangige Bedeutung genießen. 
Wenn wir jetzt etwas eingehender den Beitrag der 2. Arbeitsgruppe der 
Bukarester Konferenz untersuchen, dann haben wir es mit einer Ausdeutung 
des Begriffes ״Qualität des Lebens" zu tun und verweisen auf die bereits gege-
bene Charakterisierung dieses Terminus. ״Qualität des Lebens" bedeutet im 
Unterschied zum Wachstum des Nationalproduktes nicht einfach ein Anwach-
sen der ökonomischen Kennziffern und ihrer zahlenmäßigen Verteilung pro 
Kopf der Bevölkerung, sondern die faktische Aufteilung der materiellen, kultu-
rellen, wissenschaftlichen, technischen, sozialen und geistigen Güter auf jedes 
Glied der Gesellschaft. Der Begriff meint damit das reale Wachsen des Wohl-
standes des einzelnen und hängt von dem Wachstum des allgemeinen Wohlstan-
des der Nation ab. Gefordert wird die vernünftige und verantwortungsbewußte 
Teilnahme eines jeden Gliedes der Gesellschaft am Wachsen, an der Leitung 
und an der gerechten Verteilung der nationalen Reichtümer, aus denen die Fest-
setzung des Minimums und Maximums der Güter fü r den einzelnen resultiert. 
Der Begriff meint auch die Verwirklichung der Menschenrechte und die Reali-
sation der Freiheit, die als unabdingbare Voraussetzung fü r eine tatkräftige 
Beteiligung des einzelnen Gliedes der Gesellschaft bei der Anahme von Be-
schlüssen ebenso wie als ein erzieherisches und lenkendes Mittel verstanden 
wird, das dazu auffordert, die persönliche Freiheit mit den sozialen Erforder-
nissen in Einklang zu bringen. 

Die ״Qualität des Lebens" setzt die Lösung der ökologischen Probleme und die 
internationale Zusammenarbeit fü r die Bewahrung und richtige Verteilung der 
Ressourcen, darunter auch die Reinhaltung von Wasser und Luft voraus. Die 
Verwirklichtung der ״Qualität des Lebens" ist — wie behauptet wird — möglich 
unter den Voraussetzungen einer ״Begrenzung des Wachstums", und zwar so-
wohl in bezug auf die Anwendung und den Gebrauch der Technik, besonders im 

militärischen Bereich mit all seinen Gefahren fü ־ r das Leben auf der Erde, als 
auch in bezug auf die Macht einzelner Personen und Monopole in der kapitalisti-
schen Gesellschaft oder der Gewalt zentralisierter Systeme in der Welt neuer 
sozialer Beziehungen. 
Hervorzuheben ist, daß die Bildung und Formulierung des Begriffes ״Qualität 
des Lebens" unter dem Einfluß der in der sozialistischen Gesellschaft bereits 
realisierten Werte bzw. jener Forderungen zustandekam, die in der Welt neuer 
ökonomischer Beziehungen bereits Wirklichkeit geworden sind. Dabei be-
darf es keiner näheren Erläuterung, daß in der sozialistischen Gesellschaft das 
Wachstum des nationalen Wohlstandes, ebenfalls in Zahlen ausgedrückt, nicht 
das gleiche bedeutet wie das Wachstum des Nationalproduktes. Diese Kennziffer 
ist bei uns mit einer gerechten Verteilung der unter dem Begriff ״Qualität des 
Lebens" subsumierten Güter gekoppelt. Was aber den Begriff ״Begrenztes 
Wachstum" angeht, so spiegelt er den Pessimismus der westlichen Gesellschaft 
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wider, ihre Furcht, die Welt könne vorankommen zu höheren Horizonten des 
Bewußtseins und der Aktivität. Der Begriff ist strittig vom Standpunkt soziali-
stisch denkender Menschen und wenig akzeptabel fü r die Menschen, die vom 
christlichen Optimismus her urteilen. Die Begrenzung des Wachstums militäri-
scher Technologie, die das Niveau der ״Qualität des Lebens" herabdrückt, anders 
formuliert: die durch Abrüstungsmaßnahmen erzielte Begrenzung dieses 
Wachstums auf Null, ist eine überaus populäre Forderung in der Sowjetunion 
und in den anderen Ländern der sozialistischen Gemeinschaft. Sie wird von der 
Russischen Orthodoxen Kirche geteilt. Im System sozialistischer Beziehungen 
ist ein anderer, der Entwicklungstendenz angemessener Begriff gebräuchlich ge-
worden, nämlich ״die vernünftige Planung", bei der sowohl die nationalen In-
teressen als auch die internationale Zusammenarbeit zum Zuge kommen. 

-Die Qualität des Lebens" bleibt eine schemenhafte Utopie ohne die entspre״
chenden sozial-ökonomischen und politischen Umgestaltungen, d. h. ohne die 
Sicherung dieser Idee durch entsprechende Strukturen im gesellschaftlichen 
Leben. 
In dieser Erkenntnis haben die Teilnehmer der 1. Arbeitsgruppe der Bukarester 
Konferenz fü r die Gewährleistung der ״Qualität des Lebens" notwendige 
strukturelle Umbildung mit dem Begriff ״lebenstüchtige oder beständige Gesell-
schaft" belegt. Über den Inhalt dessen, was dieser Begriff meint, wird z. Zt. 
noch gestritten. Indessen behauptet man, daß die lebenstüchtige Gesellschaft — 
die Gesellschaft der Zukunft — einmal globale Ausdehnungen haben werde. 
Kennzeichen dieser Gesellschaft sei eine wesentlich neue Mentalität, die das 
höchste Niveau der ״Qualität des Lebens" gewährleistet, gewissermaßen im In-
nern der Nationen, der Regionen und zwischen den Völkern, ja der gesamten 
menschlichen Gemeinschaft allen zu Gebote steht. 

In dem Referat wird gesagt: Wir sehen einen Staat globalen Wohlstandes vor-
aus, wo das internationale System der sozialen Sicherheit garantiert wird, also 
Sicherheit der Persönlichkeit, Umverteilung der materiellen Reichtümer, Ver-
wirklichung eines maximalen Konsumniveaus". 
Die Beschreibung der ״lebenstüchtigen Gesellschaft", wie sie bei dem Vortrag 
der 1. Arbeitsgruppe erscheint, trägt in vielfacher Hinsicht den Akzent des We-
stens. Da wird die Sicherheit der Person herausgestellt, als ob in der sogenann-
ten freien oder liberalen Welt die Persönlichkeit eine günstigere Situation vor-
fände als in den sozialistischen Ländern. 

Ohne auf die negative Rolle tendentiöser Propaganda hier eingehen zu wollen, 
halten wir lediglich fest, daß die Frage nach der Freiheit und Sicherheit der 
Persönlichkeit im Westen nicht erhoben würde, wenn dort Freiheit und Sicher-
heit f ü r alle in gleicher Weise existierten. Letztlich wird Freiheit und Sicher-
heit der Persönlichkeit durch eine gerechte soziale Struktur garantiert und emp-
fängt seinen vollen Ausdruck darin, daß der einzelne mit der Gesellschaft durch 
die Bande der Zusammenarbeit eng verbunden ist. Kein internationales Organ 
zum Schutz der Sicherheit der Persönlichkeit kann Freiheit und Sicherheit de-
nen garantieren, die die Interessen der Gesellschaft mißachten, deren Freiheits-
verständnis so beschaffen ist, daß sie fü r sich die Freiheit fordern, zwar nicht 
arbeiten, aber auf Kosten der Ausbeutung ihres Nächsten und der Umwelt le-
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ben zu wollen. Der in die ökonomische Diskussion eingeführte Terminus ״Be-
schränkung des Wachstums" ist in vollem Maße auch auf die Persönlichkeit 
anzuwenden, die in erster Linie dazu berufen ist, dem Nächsten zu dienen und 
im Blick auf sich selbst Askese zu üben. 
Der Präsident der Bukarester Konferenz, Dr. S. L. Parmar, sagte, die lebenstüch-
tige Gesellschaft sei ein Symbol der Volksbewegung auf dem Wege zu einer 
besseren Zukunft der Menschheit. Dr. Mead unterstrich, die Gesellschaft dieses 
Typs könne in jeder sozialen Struktur organisiert werden. 

Wir meinen, die Gesellschaft der besseren Zukunft existiert schon in der soziali-
stischen Welt; denn hier sind alle Möglichkeiten gegeben durch ein höheres 
Bewußtsein der Glieder der Gesellschaft, und durch eine höhere Verantwor-
tung des einzelnen fü r die Sache des gesellschaftlichen Ganzen. Die Harmonie 
zwischen persönlichen und gesellschaftlichen Interessen zeichnet sich hier mit 
realen Garantien für eine volle Selbstentfaltung der individuellen Fähigkeiten 
im schöpferischen Prozeß ab, ebenso die Verbindung von Rechten und Pflichten, 
das rechte Verhältnis zwischen Mensch und Natur, eine vernünftige Planwirt-
schaft mit schonender Ausbeutung der natürlichen Reichtümer, eine Wirtschaft, 
die die Konsumwünsche zügelt, eine gerechte Verteilung der Güter, Freiheit, 
Gleichheit und Bruderschaft im großen Prozeß schöpferischer Entfaltung. 

Für viele Gesellschaften ist dies Utopie und trügerische Hoffnung, fü r andere 
werden Träume Wirklichkeit. Man kann die beiden angeführten Meinungen 
aufnehmen und dartiit einen Weg zu einem praktischen Dialog eröffnen, den das 
Leben selbst bestimmt. Der Terminus „lebenstüchtige Gesellschaft" wird hier-
mit mit einem realen und gute Früchte zeitigenden Inhalt gefüllt. 
Der Frieden unter den Völkern und die friedliche Koexistenz sind bereits erste 
Züge dieser neuen Mentalität. Die Zusammenarbeit der Nationen zum Wohle 
der Menschheit, das Zusammenwirken aller Menschen guten Willens fü r die Er-
haltung und Mehrung des Lebens auf der Erde, ja fü r seine Ausbreitung auch 
auf andere Planeten des Sonnensystems, sind somit wesentliche Kennzeichen 
der künftigen, einer gerechteren Welt. 

Wie wir erwähnten, wurde die Bukarester Konferenz in eine sozialistische Re-
publik eingeladen auf Initiative der Rumänischen Orthodoxen Kirche. Die Gast-
freundschaft des allerseligsten Patriarchen Justinian ermöglichte der Konferenz 
zu den Fragen „Kirche und Gesellschaft" gediegene Voraussetzungen fü r eine 
gute Arbeit. Die Konferenzteilnehmer lernten die Situation der Kirche in einer 
sozialistischen Gesellschaft kennen, die das rumänische Volk erbaut. 
Dr. M. Malitza gab in seinem Vortrag über allgemeine Probleme beim Aufbau 
des Sozialismus in Rumänien eine argumentenreiche Ausgangsbasis fü r reali-
stische Gedankengänge über die Zukunft der heutigen Welt. Die Gottesdienste 
in der der theologischen Fakultät eingegliederten hl. Jekaterinenkirche und im 
Patriarchendom, in dem die Eröffnung der Konferenz stattfand, ferner die Besu-
che in den Klöstern in der näheren Umgebung von Bukarest — Archimandrit 
Niphon berichtete im Kloster Cernica von der Arbeit des Patriarchen Justinian 
bei der Ordnung des kirchlichen Lebens unter den neuen sozialen Bedingungen; 
das Frauenkloster Passera, in dem Bischof Antoni von Ploesti und die Äbtissin 
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Lucija über die geistliche Erfahrung der rumänischen Kirche bereitwillig Aus-
kunft gaben — ließen die Konferenzteilnehmer und die Mitglieder des 
Arbeitsausschusses von ״Kirche und Gesellschaft" mit dem spirituellen Reich-
tum der rumänischen Orthodoxie vertraut werden. 
Ein Ausflug in die Karpathen zum Wasserkraftwerk Argies, eine Exkursion 
durch die Hauptstadt und andere rumänische Städte sowie beeindruckende Vor-
lesungen von Mitarbeitern des Patriarchats, die die Gäste begleiteten, vermittel-
ten ihnen ein anschauliches Bild von dem Werden des sozialistischen Rumäniens 
und von seiner wachsenden Bedeutung in der Welt. 
Die Angehörigen der russischen und der georgischen orthodoxen Kirchendele-
gation waren besonders dankbar für das freundliche Entgegenkommen, das ih-
nen Bischof Roman, Vikarbischof der Bukarester Diözese, Erzpriester Dimi-
tri Popescu, Prorektor Archimandrit Paulin von der Theologischen Fakultät 
und der Propst der rumänischen Klöster, Archimandrit Caesari (Georgescu), 
Professor am Geistlichen Seminar im Kloster Curtia de Argies erwiesen hatte. 

Die vor der Menschheit stehenden Probleme bewegen die Herzen der an den 
Heiland der Welt, Christus, Glaubenden und veranlassen sie zum Einsatz 
all ihrer Kräfte bei der Gestaltung von günstigeren Bedingungen für ein neues 
Selbstbewußtsein, das für das Wohl der Nächsten eintritt, für die Vervollkomm-
nung des Menschen! für die Verwirklichung der göttlichen Pläne bei der Ent-
wicklung der Fauna und Flora unseres Planeten, ja auch der Erschließung ande-
ren Planeten des Sonnensystems im Sinne des großen Zieles, daß der Geist im 
Kosmos triumphiere. 

Prof. Nikolai Sabolotski 
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Der orthodoxe Hirte und das Gotteshaus 

Der gemeinsame christliche Gottesdienst hat eine wichtige Bedeutung fü r das 
Rettungswerk des Menschen. Er erhebt die Seele durch die gemeinsamen Ge-
bete und Gesänge; die heiligen Handlungen und Riten befähigen unseren Geist 
und unser Herz zur Aufnahme der Gnade des Heiligen Geistes. In den Sakra-
menten wird der Christ f ü r das ewige Leben wiedergeboren. Der Gemeinde-
gottesdienst wird im Hause Gottes vollzogen, wo die Gläubigen zutiefst die ge-
heimnisvolle Einwirkung der göttlichen Gnade erfahren. Die christliche Stätte 
der Anbetung ist ein Ort der besonderen Nähe Gottes. Wenn auch der allgegen-
wärtige Gott keines Hauses bedarf, um Sich uns zu offenbaren, so bedürfen 
wir seiner doch, um uns dem Grenzenlosen zu nähern und Ihm genieinsame 
Gebete im Namen aller Gläubigen darzubringen. Auf diese Weise verband der 
Gottesdienst schon zu Zeiten der Patriarchen die Gesellschaft des einen oder 
anderen Stammes und vereinigte zu Moses Zeiten ein ganzes Volk zu einem 
Leib, zu einer Kirche. 
Nach der Menschwerdung Jesu Christi verband der gemeinsame Gottesdienst 
alle Stämme der Erde in Liebe miteinander. Der Apostel konnte formulieren: 
 "So sind wir viele ein Leib, weil wir alle eines Brotes teilhaftig sind״
(1. Kor. 10,17). 
Beim Vollzug von gemeinsamen Gottesdiensten hat der Geistliche besonders 
auf die Feiertage und die Fastenzeit zu achten, an denen der Gottesdienst feier-
lich abläuft. Von ihm hängt vor allem der Charakter der Ordnung, der Ton des 
zu vollziehenden gottesdienstlichen Rituals ab. Er kann begeistert, lebhaft und 
malerisch den tiefen Sinn, die unvergleichliche Schönheit und den an Reichtum 
unvergleichlichen Inhalt unseres orthodoxen Gottesdienstes wiedergeben und 
mit all dem die menschliche Seele erschüttern; er kann aber auch umgekehrt 
durch Nachlässigkeit, mangelndes Feingefühl und Einfühlungsvermögen unseren 
wunderbaren gottesdienstlichen Ritus entwerten, trüben, ja selbst verunstalten 
oder entstellen und ihm damit die Kraf t des gewaltigen Einflusses auf die gläu-
bigen Herzen nehmen. 

Der Geistliche muß seine besondere Aufmerksamkeit dahin lenken, daß der 
Gottesdienst im entsprechenden Ritus verläuft. Damit wird der Priester den 
Gläubigen die Liebe zum Gottesdienst und zum ehrfürchtigen Gebet einflößen. 
Es gibt keine andere Kraft , die so mächtig, allumfassend und vielseitig auf das 
menschliche Herz wirkt, wie der recht gefeierte und kanonisch gültige orthodoxe 
Gottesdienst. Er ist sowohl fü r den Ungebildeten als auch fü r den Gelehrten, 
fü r das Kind und fü r den Greis zugänglich und belehrend, er vermittelt hohe 
geistliche Nahrung und höchsten Genuß. 
Man darf freilich nicht außer acht lassen, daß der gute Einfluß unseres Gottes-
dienstes sich allein auf die religiöse Sphäre des menschlichen Herzens be-
schränkt, obwohl letztere als Hauptobjekt seiner Einwirkung dient. Der recht 
eingestimmte Gottesdienst, die ansprechende, wenn auch streng kirchliche Aus-
stattung des Gottesdienstes mit gutem kirchlichem Chor und einem ehrfürchtigen 
Geistlichen hebt nicht nur die religiösen Gefühle der Anwesenden, sondern ent-
faltet in ihnen den Geschmack zum Künstlerischen und Erhabenen. Damit be-
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reitet das Gotteshaus die menschlichen Herzen auf das Verständnis und die 
Aufnahme der himmlischen Schönheit vor und veredelt den Menschen in jeder 
Hinsicht. 
Ein solcher Gottesdienst wird durch die Praxis, das heilige Leben des Priesters 
erreicht. Der Geistliche muß sich dessen stets bewußt sein, daß er sowohl wäh-
rend des Gottesdienstes wie auch im Leben eine zentrale Figur bildet. Alle 
Augen richten sich auf ihn und hoffen, in seinen Worten, Handlungen und in 
seinem Wesen eine Entsprechung des von ihm vollzogenen großen himmlischen 
Dienstes zu finden. 
Der Geistliche muß daran denken, daß sich jedes gnadenvoll oder seelenlos von 
ihm gesprochene Wort, sein ordentliches oder unordentliches Aussehen im Got-
tesdienst widerspiegelt. Besonders aufmerksam muß der Anfänger im Priester-
amt sein. Er sollte sich in jedes Wort hineindenken und unbedingt im Meßbuch 
verfolgen, was die Ordnung jedem Geistlichen vorschreibt. Die Nichteinhaltung 
dieser Regel führ t zur mechanischen Einprägung der gottesdienstlichen Gebete, 
ohne Verständnis des Sinnes, oder zur Entstellung von Worten und gar Aus-
drücken. Der auswendig gehaltene Gottesdienst aber, ohne Meßbuch, kann zu 
Fehlern und zu Verwirrungen während des Gottesdienstes führen. 
Die Tätigkeit des Priesters hat sich auch darin auszudrücken, daß der Gesang 
und die Lesungen in der Kirche sich auf der nötigen Höhe befinden. Sache des 
Priesters ist es, darauf zu achten, daß der Gesang harmonisch, ehrfürchtig, 
ohne Eile und klar durchgeführt wird, so daß die Betenden in der Kirche jedes 
Wort der gesungenen Stichera erkennen und verstehen können. Theatralisches 
Singen wird in der Kirche nicht empfohlen, weil man damit dem Hörer statt 
geistlichen Nutzens Schaden bringen kann. ״Die Beweisung des Geistes und der 
Kra f t " Gottes braucht keinerlei Raffinessen menschlicher Kunst (1. Kor. 2,4). 
Das vierte ökumenische Konzil verfügte in der 75. Regel, daß die in der Kirche 
Singenden ״kein ungebührliches Gebrüll von sich geben, sich keine unnatür-
lichen Schreie abzwingen und nichts einführen, was der Kirche ar t f remd und 
uneigen ist, daß sie aber mit großer Aufmerksamkeit und Ergriffenheit Gott, 
Der in das Verborgene schaut, die Psalmgesänge darbringen". 
Dem Priester obliegt ebenfalls die Verantwortung, auf richtiges und klares 
Lesen zu achten. Der Apostel Paulus sagt dazu folgendes: ״Lasset alles ehrbar-
lich und ordentlich zugehen" (1. Kor. 14,40). 
Die Darbringung von Gebeten bildet einen Teil des gemeinsamen Gottesdienstes 
und ist eine der Pflichten des Priesters. 
Aus dem Wort Gottes ersehen wir, daß Christus Selbst und Seine Apostel stän-
dig im Gebet waren. Der Apostel Paulus trägt dem Bischof Timotheus auch 
auf, ständig im Gebet zu verweilen: ״So ermahne ich nun, daß man vor allen 
Dingen zuerst tue Bitte, Gebet, Fürbi t te und Danksagung für alle Menschen" 
(1. Tim. 2,1). Besonders aber während allgemeiner Not sind die Priester ver-
pflichtet, ״das Amt der Versöhnung" (2. Kor. 5,18) auf sich zu nehmen und 
Gott um die Beendigung Seines gerechten Zornes zu bitten. Wenn schon alle 
Gläubigen ״mit wahrem Herzen in Verkündigung des Glaubens" an den Altar 
der Gnade treten sollen, wieviel mehr muß dies der Priester. Im Weihesakra-
ment erhielt er die Macht, f ü r das Volk zu beten und mit seinem Gebet die 
Andacht der Gläubigen zu stärken. Dozent Archimandrit Johannes 
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ür das Jahr 1975 

31 Fr 18 Hll. Athanasios (373) und 
Kyrill (444), Erzbischöfe von 

i Alexandria 

j Februar 

j 1 Sa 19 Ehrw. Makarios der Große 
von Ägypten (390—391) 

2 So 20 Ehrw. Euthymios der Große 
(473) 

3 Mo 21 Märtyrerin Agnes, die Jung-
frau (um 304). Märtyrerin 
Anastasia (662) 

4 Di 22 Apostel Timotheos (96) 
5 Mi 23 Priestermärtyrer Klement, 

Bischof von Ancyra. Märt. 
Agathangelos (312) 
Gedächtnis an das VI. ö k u -
menische Konzil (680—681) 

6 Do 24 Ehrw. Xenia (5. Jh.) 
7 Fr 25 Hl. Gregor der Theologe, 

Erzbischof von Konstantino-
pel (389); 
Ikone der Gottesmutter 
 "Stille meinen Schmerz״
(Einzug in Moskau: 1640) 

8 Sa 26 Ehrww. Xenophontos, seine 
Gattin Maria und deren 
Söhne Akasios und Johan-
nes (5./6. Jh.) 

9 So 27 Übertragung der Reliquien 
des hl. Johannes Chrysosto-
mos (438) 

10 Mo 28 Ehrw. Jefrem der Syrer 
(373/379) 

11 Di 29 Übertragung der Reliquien 
des Priestermärtyrers 
Ignatios, des Gottesträgers 

12 Mi 30 Die ökumenischen Lehrer 
und hll. Basilios der Große, 
Gregor der Theologe, Johan-
nes Chrysostomos 
Priestermärtyrer Hyppolit 

13 Do 31 Hl. Nikita, Klausner von 
Petschora, Bischof von 
Nowgorod (1108). 
Die silberlosen Märtyrer 
Kyros und Johannes (311) 

Januar 

14 Di 1 Beschneidung des Herrn. 
Hl. Basilios der Große, 
Erzbischof von Cäsarea in 
Kappadocien (t 379); 
Liturgie des hl. Basilios 

15 Mi 2 Hl. Sylvester, Papst von 
Rom (335) 
Ehrw. Seraphim von Sarow 
(t 1833) 

16 Do 3 Prophet Maleachi 
(400 v. Chr.) 

17 Fr 4 Siebzig Apostel 
18 Sa 5 Abend vor Epiphanie; 

Prophet Micha (9. Jh. v. 
Chr.) 

19 So 6 Hl. Epiphanie. Taufe unse-
res Herrn, Gottes und Hei-
landes Jesus Christus. 

20 Mo 7 Vorläufer und Herrentäufer 
Johannes 

21 Di 8 Ehrw. Georgi von Chosewit 
(7. Jh.) 

22 Mi 9 Hl. Philip. Metropolit von 
Moskau (1570) 

23 Do 10 Hl. Gregor, Bischof von 
Nyssa (4. Jh.). Ehrw. Dome-
tian, Bischof von Melitin 
(601) 

24 Fr 11 Ehrw. Theodosi, der Große, 
des gemeinsamen monasti-
schen Lebens Obere (529) 

25 Sa 12 Märtyrerin Tatiana. Hl. 
Sabbas, Erzbischof von 
Serbien 

26 So 13 Ehrw. Eliasa von Anser 
(1656) 

27 Mo 14 Apgl. Nina, Georgiens Er-
leuchterin (335) 

28 Di 15 Ehrww. Prochor und Ga-
briel (11. Jh.) (Serb.) 

29 Mi 16 Ehrung der Fesseln des 
Apostels Petrus. Gerechter 
Maxim, Priester von Totim 
(1650) 

30 Do 17 Ehrw. Antonios der Große 
(356) 
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22 Sa 9 Auffindung der hl. Reli-
quien des hl. Innokenti, 
Bischof von Irkutsk (1805) 

23 So 10 Sonntag des Zöllners und 
des Pharisäers 
Priestermärtyrer Charalam-
pios, Märtyrer Porphylios 

24 Mo 11 Priestermärtyrer Wlassios, 
Bischof von Sewastije (um 
316) 
Ehrw. Dimitri von Prilutzk, 
Wologda (1392) 

25 Di 12 Iberische Ikone der Gottes-
mutter 
Metropolit Alexi, der Wun-
dertäter, Bischof von Mos-
kau und ganz Rußland 

26 Mi 13 Ehrww. Martinian (5. Jh.). 
Ehrw. Zoja und Photinia 
(Swetlana) 

27 Do 14 Apgl. Kyrill, Lehrer der 
Slowenen (869) 

28 Fr 15 Apostel Onesimus aus der 
Schar der 70 

14 Fr 1 Vorfeier der Darstellung des 
Herrn 

15 Sa 2 Darstellung unseres Herrn 
Jesu Christi 

16 So 3 Ehrw. Simeon der Gottes-
träger und Prophetin 
Hanna 
Apgl. Nikolai, Erzbischof 

1 von Japan (1912) 
17 Mo 4 Ehrw. Isidor von Pelusiot 

(ca. 436—440) 
18 Di 5 Hl. Theodosi, Erzbischof von 

Tschernigow (1696) 
19 Mi 6 Märtyrerin. Dorothea, 

Christina, Kallista und 
Theophil (288—300) 
Hl. Photios, Patriarch von 
Konstantinopel (891) 

20 Do 7 Ehrww. Parthenios, Bischof 
von Lamsakia (4. Jh.) 

21 Fr 8 Großmärtyrer Theodoros 
Stratilat (319) 
Hl. Sawwas II., Erzbischof 
von Serbien (1268—1269) 




